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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser!

Die Sorge für die Seele gehört zu den 
grundlegenden Aufgaben im Pfarr-

dienst und vor allem zu den wichtigen 
Aufgaben der christlichen Kirchen. Viel-
fach findet sie – von der Öffentlichkeit 
weitgehend unbemerkt – auf der Ebene 
der Gemeinden statt, in denen Menschen 
einander seelsorglich begleiten. Dieser 
Dienst geht weit über die Arbeit der Pfarr-
personen hinaus. 

Seit Jahrzehnten sind auch die institutio-
nalisierten Formen christlicher Seelsorge 
etabliert, häufig ökumenisch organisiert 
oder vernetzt. Ob Seelsorge im Kranken-
haus oder Pflegeheim, bei Katastrophen, 
in Beratungseinrichtungen oder am Tele-
fon bzw. im Netz – in vielfältiger Form und 
Gestalt sind die christlichen Kirchen da für 
Menschen und ihre Anliegen.

Bei allen diesen Formen der Seelsorge 
geht es nicht ohne ehrenamtliches Enga-
gement. Die Beiträge von Kolleg:innen in 
diesem Heft aus den unterschiedlichen 
Bereichen der Seelsorge zeigen dies ein-
drücklich. Ehrenamtliche übernehmen auf 
sehr unterschiedliche Art Verantwortung 
für die Seelsorge – manchmal auf der 
Schwelle einer Einrichtung, ein anderes 
Mal in einem langen Prozess der Be-
gleitung über Jahre hinweg. Neben der 
Reflexion zur Bedeutung und Tätigkeit 
Ehrenamtlicher in der Seelsorge steht in 
diesem Heft auch die Aus- und Fortbil-
dung in diesem wichtigen und sensiblen 
Bereich kirchlicher Arbeit im Fokus. Dabei 
sind die Ehrenamtlichen in der Seelsorge 
eine Partie in dem „zukünftigen Gesicht 

der Kirche“, wie Jürgen Fobel seinen Bei-
trag überschreibt.

Zusätzlich zu den vielfältigen und span-
nenden Themen zu Perspektiven auf 
Ehrenamtliche und Seelsorge finden Sie 
wieder Gewohntes in dieser Ausgabe: 
Berichte aus dem Förderverein Pfarr-
haushilfe und der Pfarrvertretung, Buch-
rezensionen und einige weitere Beiträge.
Wir wünschen Ihnen als Schriftleitung 
eine interessante Lektüre rund um das 
Thema Ehrenamtliche und Seelsorge, die 
neue Impulse zu geben vermag!

Für die Schriftleitung:

Hinweis auf die nächsten Ausgaben
Folgende Schwerpunktthemen sind in unseren 
nächsten Pfarrvereinsblättern mit dem  
entsprechenden Redaktionsschluss geplant
•	Neue Entwicklungen in der Theologie, 15.11.
Wir freuen uns über all Ihre Zuschriften,  
Beiträge und Gedanken. 
Bitte senden Sie Ihre Beiträge am besten als 
Word-Datei ohne besondere Formatierung, 
auch ohne Blocksatz und Silbentrennung am 
Zeilenende, an die Schriftleitung.
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„Seelsorge als Begleitung“:  
Qualifizierungskurse für Ehrenamtliche in der Seelsorge  
als Baustein für das zukünftige Gesicht der Kirche 

	 Warum wollen sich Ehrenamtliche in der 
kirchlichen Seelsorge engagieren, 
was erwarten sie und was können sie 
erwarten? Auf diese grundsätzlichen 
Fragen gibt Jürgen Fobel, Studienleiter im 
ZfS und für die Qualifizierungskurse für 
Ehrenamtliche in der Seelsorge in 
Südbaden zuständig, Antwort und 
gewährt so einen sehr instruktiven 
Einblick in den Ertrag, der durch 
Ehrenamtliche in der Seelsorge entsteht.

Ehrenamtliche sind wählerisch ge-
worden. Sie möchten sich gern 

zugunsten anderer engagieren, haben 
dazu jedoch klare Vor-
stellungen: Sie legen Wert 
auf gute Vorbereitung und 
Begleitung ihrer Arbeit, 
und sie wollen auch für sich selbst einen 
Zugewinn erleben. Dies macht die Ge-
winnung Ehrenamtlicher – insbesondere 
für ein längerfristiges Engagement – zu-
nehmend zu einer anspruchsvollen und 
komplexen Aufgabe. Das gilt auch für 
das Ehrenamt in der Seelsorge. Den-
noch kann man grundsätzlich festhalten: 
Seelsorge ist ein attraktives Aufgaben-
feld, für das sich bei entsprechender 
Werbung nach wie vor viele Menschen 
gern ansprechen lassen. Seit 2009 hat 
erst ein einziges Mal ein Kurs in Südba-
den mangels Anmeldungen nicht stattfin-
den können. Nimmt man hinzu, dass die 
meisten Menschen von der Kirche auf 
einem der vordersten Plätze verlässliche 

und qualifizierte seelsorgliche Begleitung 
erwarten, liegt es nahe, diesem Bereich 
besondere Aufmerksamkeit zu widmen, 
gerade angesichts der derzeitigen He-
rausforderungen. In unserer Kirche gibt 
es eine lange Tradition im Bereich der 
Seelsorgekurse für Ehrenamtliche: Was 
als Folge der Seelsorgesynode der Lan-
deskirche 1993 anfangs das Ergebnis 
besonderen Einsatzes einiger Engagier-
ter war, deren Herz für die Seelsorge 
brannte, ist seit seiner Gründung fester 
und institutionalisierter Bestandteil der 
Arbeit des Zentrums für Seelsorge (ZfS). 
Seit 2009 gibt es permanent mindestens 

sechs laufende Kurse, je 
drei in Nord- und in Süd-
baden; federführend hier-
bei sind die mit halber 

Stelle dafür beauftragten Studienleiter 
Gerd Haug und der Verfasser – doch 
ohne die Unterstützung und Mit-Leitung 
durch die meistens unentgeltliche Mitar-
beit engagierter Hauptamtlicher vor Ort 
wäre die Durchführung der Kurse nicht 
denkbar.

1. Wichtige Grundsätze der Arbeit

Offenheit und Freiheit
Bewährt hat sich, dass wir grundsätz-

lich offen und breit zu den Kursen einla-
den. Weder ein bestimmtes Maß an Kir-
chenbindung noch eine bestimmte Form 
der Frömmigkeit sind Voraussetzung für 
eine Teilnahme. Sehr wohl aber – neben 
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Enge Verzahnung von 
Praxiserfahrungen und 
der Reflexion der 
Praxiserfahrungen im Kurs

der persönlichen Eignung – eine grund-
sätzliche Offenheit für christliche und re-
ligiöse Fragen und die Bereitschaft, sich 
konstruktiv mit anderen darüber auseinan-
derzusetzen und den eigenen Prägungen 
zu stellen. Es geht dabei 
darum, dass der Kurs ein 
offener Prozess bleibt, an 
dessen Ende zwar hof-
fentlich ein bewusstes eh-
renamtliches Engagement 
in kirchlicher Seelsorge steht, bei dem es 
aber auch eine Stärke sein kann, am Ende 
in aller Freiheit anders zu entscheiden, für 
beide Seiten – so wie jedes seelsorgliche 
Angebot der Freiheit des Evangeliums ent-
sprechen und die Freiheit des Gegenübers 
achten sollte. Nicht selten eröffnet der Weg 
durch den Kurs den Teilnehmenden eine 
neue und vertiefte Hinwendung zu Glau-
ben und Kirche.

Praxis und Praxisreflexion
Das zentrale Grundelement der Kur-

se ist die enge Verzahnung von Praxis-
erfahrungen und der Reflexion der Praxis-
erfahrungen im Kurs in (anonymisierten) 
Protokoll- und Fallbesprechungen sowie 
Theorieeinheiten und Selbsterfahrungsan-
teilen. Weil unserer Erfahrung nach Seel-
sorge nur gelernt werden kann, wenn man 
sie auch ausübt und reflektiert, gehen die 
Teilnehmenden nach spätestens einem 
Drittel der Kurszeit in ein konkretes Praxis-
feld. In der Regel ist dies entweder eine  
Kirchengemeinde, ein Altenheim oder eine 
Klinik, jeweils unter Begleitung und in Ab-
sprache mit dem Kollegen/der Kollegin, 
der/die für dieses Feld verantwortlich ist. 
Konkret heißt dies, dass die Teilnehmen-
den ab diesem Zeitpunkt für mindestens 

die Zeit der Kursdauer regelmäßig in ihrem 
Praxisfeld unterwegs sein müssen; als 
Faustregel nennen wir mindestens zwei 
bis vier Besuche im Monat. Dabei ist uns 
wichtig, dass die Teilnehmenden bewusst 

in die Rolle der Seelsor-
genden gehen und darin 
Erfahrungen machen. 
Dazu gehören die nach 
wie vor oft offene Tür für 
VertreterInnen der Kirche 

ebenso wie die auch schon mal heftige Kir-
chenkritik oder gar Ablehnung, die die Eh-
renamtlichen mitunter erfahren, wenn sie 
sich beispielsweise im Krankenhaus als 
SeelsorgerIn vorstellen.

Eigene Seelsorgeerfahrungen
Wer Seelsorge anbieten möchte, sollte 

sie auch wenigstens einige Male selbst in 
Anspruch genommen haben, um zu wis-
sen, wie es sich „auf der anderen Seite“ 
anfühlt. Deshalb sind alle Teilnehmenden 
verpflichtet, im Lauf des Kurses mindes-
tens zwei seelsorgliche Gespräche bei 
einem Seelsorger/einer Seelsorgerin ih-
rer Wahl in Anspruch zu nehmen. Oft ma-
chen die Teilnehmenden sehr berührende 
Erfahrungen dabei, und mehr als einmal 
habe ich danach gehört: „Warum habe ich 
das eigentlich nicht schon viel früher mal 
gemacht?“

Praxis und Beauftragung aus-
schließlich in konkretem 
Handlungsfeld
Von Anfang an wird klar kommuniziert, 

dass es ein Praxisfeld während des Kur-
ses und eine Beauftragung danach im-
mer nur für ein konkret benanntes Seel-
sorgefeld in klarer Zuordnung zu der 
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dafür zuständigen hauptamtlichen Per-
son gibt. Dies entspricht einerseits den 
guten Ordnungen unserer Kirche, wie es 
andererseits der Qualitätssicherung der 
Arbeit dient. Darüber hinaus tritt diese 
klare Prämisse der manchmal zu Beginn 
noch vorhandenen Fantasie entgegen, 
dass es so etwas wie „frei flottierende“ 
SeelsorgerInnen im Raum der Kirche ge-
ben könne.

2. Aufbau der Kurse
Eine Absolventin schreibt über ihren 

persönlichen Gewinn aus dem Kurs: 
„Auch in meinen privaten Beziehungen 
hilft es mir sehr, dass ich versuche (... 
es gelingt mir noch nicht häufig genug), 
die Perspektive zu wechseln und mich 
immer wieder ins Hier und Jetzt zurück-
zurufen. Dass ich mehr 
meine Gefühle wahr-
nehme und auch be-
nennen kann und nicht 
so schnell ungeduldig 
werde und wilde Inter-
pretationen starte, ist auch ein Aspekt, 
den ich in dem Kurs gelernt habe.“
Damit solche Lernprozesse möglich wer-
den, sind Zeit und bestimmte, an der Per-
son orientierte Formen des Lernens un-
erlässlich. In dieser Perspektive sind die 
rund eineinhalb Jahre Kursdauer verteilt 
auf sechs Samstage und 18 Kursabende, 
ein zwar langer und durchaus fordernder 
Weg, der aber auch in dieser Dauer und 
Intensität unerlässlich ist. Dass es über 
die Jahre hinweg nur ganz vereinzelt zu 
Kursabbrüchen kam, spricht ebenfalls da-
für, dass die Ehrenamtlichen einen erheb-
lichen Mehrwert aus dem Kurs ziehen, 
fachlich wie auch persönlich.

Inhaltlich und strukturell zu unterscheiden 
sind zwei große Kursteile:

Grundsätzliches (2 Samstage, 
5 Kursabende)
Hier geht es einerseits um die Grup-

penfindung und das Vertrautwerden mit 
den Arbeitsformen und -regeln des Kur-
ses. Dazu gehören auch die Eigenver-
antwortlichkeit der Teilnehmenden für 
Anfangs- und Schlussimpulse, die be-
wusst Raum für unterschiedliche Fröm-
migkeitsstile eröffnen, die gegenseiti-
gen „Patenschaften“, wenn jemand fehlt 
und über Kursinhalte informiert werden 
muss, und nicht zuletzt das gemeinsame 
Essen in der Pause, für das immer ein/e 
andere/r TeilnehmerIn verantwortlich ist. 
Und andererseits werden grundsätzliche 

Aspekte von Kommuni-
kation und Seelsorge 
vermittelt und immer 
in Beziehung gesetzt 
zu persönlichen Er-
fahrungen der Teilneh-

menden, verbunden mit ganz konkreten 
Übungen. Dabei geht es um persönliche 
und familiäre Prägungen (kommunikativ 
und religiös) und um Kommunikations-
modelle und Grundlagen personzen-
trierter Gesprächsführung ebenso wie 
um die Frage, was eigentlich Seelsorge 
ist und ausmacht. Die wichtigste und für 
viele Teilnehmende herausforderndste 
Lernperspektive bei all diesen Dingen ist 
die für jede Seelsorge grundlegende Er-
kenntnis, dass es immer viele, oft sehr 
unterschiedliche Formen, Perspektiven 
und Wahrnehmungen gibt. Das gilt für 
die persönlichen Prägungen ebenso wie 
für die Gestalt des gemeinsamen Abend-

Für solche Lernprozesse sind 
an der Person orientierte 
Formen des Lernens 
unerlässlich
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essens und auch für Aspekte von Seel-
sorge und Religiosität und Glauben. 

Konkretes Lernen und Einüben von 
Seelsorge durch enge Verzahnung 
von Praxis und Theorie
Spätestens mit Beginn des zweiten 

Kursdrittels beginnen die Teilnehmen-
den mit der Arbeit in ihren Praxisfeldern, 
soweit sie nicht ohnehin schon aktiv ein-
gebunden sind in Arbeitsfelder wie z. B. 
gemeindliche Besuchsdienstkreise. Ab 
diesem Zeitpunkt sind die allermeisten 
Kurseinheiten durch eine Zweiteilung ge-
kennzeichnet. Oft widmet sich der erste 
Teil einem klassischen Thema der Seel-
sorge (Krankheit, Sterben, Tod und Trau-
er, Glaube und Rituale, 
Schuld und Vergebung, 
Menschen mit Demenz, 
Menschen mit einer psy-
chischen Erkrankung, 
aber auch Freude und 
Stärkendes in der Seel-
sorge …). Immer wird dabei zunächst 
an die Erfahrungen der Teilnehmenden 
angeknüpft und diese ins Gespräch ge-
bracht in Kleingruppen und im Plenum, 
bevor es einige grundsätzliche Impulse 
zum jeweiligen Thema von der Kurslei-
tung gibt. Es versteht sich, dass bei vie-
len Themen einschneidende, nicht selten 
schmerzhafte Erfahrungen der Teilneh-
menden berührt werden. Die Erfahrung, 
damit in der Gruppe gut aufgehoben zu 
sein, ist nicht nur in dem Moment essen-
tiell wichtig, sondern darüber hinaus sei-
nerseits wiederum ein wesentlicher Bau-
stein des Lernens von Seelsorge. 
Mindestens ebenso wichtig ist jedoch 
an jedem Kursabend bzw. Studientag 

die Reflexion der Praxis in Form der Be-
sprechung anonymisierter Gesprächs-
protokolle im zweiten Teil der Einheit – 
zweifellos das Herzstück der Kurse, aus 
dem die Teilnehmenden regelmäßig die 
wichtigstem Lernerfahrungen mitneh-
men. Grundlage für das Gelingen dieser 
Form der Arbeit ist das hohe und immer 
weiter wachsende Vertrauen in Gruppe 
und Gruppenleitung.

3. Kursabschluss und wie es 
danach weitergeht
Ein schönes Zeichen der Wahrneh-

mung und Wertschätzung durch den je-
weiligen Kirchenbezirk ist die Teilnahme 
am Abschlussgottesdienst durch den 

Dekan/die Dekanin oder 
eine entsprechende Ver-
tretung, die/der dann auch 
die Übergabe der Teilnah-
me-Zertifikate vornimmt. 
Im Anschluss an den Kurs 
besteht dann die Möglich-

keit der Beauftragung für ein konkretes 
Praxisfeld mit klarer Zuordnung zu den 
jeweiligen hauptamtlich Verantwortlichen 
vor Ort. Dazu gibt es ein von der Landes-
kirche transparent geregeltes Verfahren, 
das eine Beauftragung für vier Jahre mit 
der Möglichkeit einer Wiederbeauftra-
gung vorsieht, die in einem gottesdienst-
lichen Rahmen vorgenommen werden 
sollte. Zu den Rechten wie zu den Pflich-
ten gehört dabei die regelmäßige Teil-
nahme an vom ZfS organisierter und oft 
von Mit-Leitenden übernommener Super-
vision (6x/Jahr) sowie entsprechenden 
Fortbildungsangeboten.

Bei vielen Themen werden 
einschneidende, nicht 
selten schmerzhafte 
Erfahrungen der 
Teilnehmenden berührt
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4. Zusammenarbeit mit den 
hauptamtlichen SeelsorgerInnen 
vor Ort
Hiermit steht und fällt die Nachhaltigkeit 

der Arbeit. Wo Begleitung und Zusam-
menarbeit zwischen Haupt- und Ehren-
amtlichen gelingen, bleiben die Absol-
ventInnen oft über lange 
Jahre der Seelsorge 
verbunden und erhal-
ten. Eine in der Klinik-
seelsorge beauftragte 
Ehrenamtliche schreibt dazu: „Mit Frau 
[…] habe ich mich regelmäßig getrof-
fen und wir hatten immer sehr intensive 
und konstruktive Gespräche. Ich bin sehr 
froh darüber, dass ich den Kurs gemacht 
habe, denn ich habe sehr viel über Kom-
munikation gelernt und vor allem über 
das, was nicht gesagt wird, aber dennoch 
immer mitschwingt! Ich lerne bei jedem 
Gespräch dazu und kann Vieles, was ich 
in dem Kurs gelernt habe zunehmend 
sicherer anwenden. Immer wieder be-
eindruckend finde ich, wie schnell tiefge-
hende Gespräche entstehen. Gerade das 
„Zuhören“ öffnet leicht eine Tür.“ Wo die 
Begleitung gelingt, geht auch das Lernen 
von Seelsorge immer weiter!

Wo sich die Zusammenarbeit hingegen 
schwieriger gestaltet, wenden sich Ehren-
amtliche oft frustriert ab, und die aufwän-
dige Fortbildungszeit verpufft – jedenfalls 
wenn man es aus der Perspektive der 
Landeskirche betrachtet. Ohne bewerten 
zu können und zu wollen, wo die jeweili-
ge Verantwortung für das eine wie für das 
andere liegt, ist doch so viel deutlich: In 
Kliniken und teilweise Altenheimen funkti-
onieren Begleitung und Zusammenarbeit 

oft besser und organischer als in Gemein-
den. Dafür gibt es eine Reihe durchaus 
nachvollziehbarer Gründe, nicht zuletzt 
die immense Arbeitsbelastung der Kolle-
gInnen in den Gemeinden vor Ort oder 
auch die klarer überschaubaren Struktu-
ren der Aufgabengebiete in einem insti-

tutionellen Rahmen wie 
der Klinik.

Dennoch: Wenn wir als 
Kirche mit einer von vie-

len Menschen von uns erwarteten ver-
lässlichen seelsorglichen Präsenz in an-
gemessener Qualität weiter vorankom-
men wollen, müssen wir der Begleitung 
Ehrenamtlicher in der Seelsorge verstärk-
te Aufmerksamkeit widmen. Dazu gehört 
aus meiner Sicht auch das selbstkritische 
Hinterfragen von grundsätzlichen Vor-
behalten gegenüber Ehrenamtlichen in 
der Seelsorge, die ich immer mal wieder 
wahrnehme, oder auch die Frage nach 
dem Kirchenbild, die damit unmittelbar 
zusammenhängt. Dass die Arbeit mit 
Ehrenamtlichen anspruchsvoll und bei 
weitem nicht immer einfach ist, ist dabei 
vorausgesetzt und soll hier keineswegs 
verschwiegen oder gar verklärt werden. 
Was Ehrenamtliche in der Seelsorge v.a. 
brauchen, ist das individuelle Gefühl, ge-
braucht und geschätzt zu werden und da-
neben das Eingebundensein in eine Ge-
meinschaft von Menschen, die sich der 
gleichen Aufgabe widmen und der glei-
chen Sache verpflichtet sind.

Versuche, diese Aspekte noch besser 
in den Blick zu nehmen, laufen derzeit 
häufig über die Bezirksbeauftragten für 
Seelsorge, die regionale Fortbildungen, 

Wo die Begleitung gelingt, 
geht auch das Lernen von 
Seelsorge immer weiter
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offen für alle auch in Besuchsdiensten 
engagierte Ehrenamtliche, anbieten, und 
vereinzelt auch über die DekanInnen, 
die zunehmend das Potential der Ehren-
amtlichen in der Seelsorge wahrnehmen 
und die Arbeit auf unterschiedliche Wei-
se unterstützen, z. B. durch die Einladung 
zu einem Begegnungsabend alle ein bis 
zwei Jahre.

Das Ende führt mich zu-
rück an den Anfang. Es 
gibt nach wie vor viele 
Menschen, die sich lie-
bend gerne in der Seel-
sorge engagieren wür-
den. Nicht immer gelingt uns die Kontakt-
aufnahme gerade zu jenen Menschen, 
die sich vielleicht nicht der sog. Kernge-
meinde zurechnen würden, aber durch-
aus etwas zu geben hätten im Bereich 
der Seelsorge und auf diesem Weg auch 
wieder enger heranrücken könnten an 
Kirche und Gemeinde. In angemesse-
ner Ansprache und qualifizierter Beglei-
tung solcher Menschen haben wir unser 
Potential sicher nicht ausgeschöpft. Für 
das zukünftige Gesicht der Kirche wäre 
es wichtig, an dieser Stelle zu investieren. 
Gerne würden wir im ZfS weiter mit den 
KollegInnen vor Ort darüber im Gespräch 
bleiben und dies weiter vertiefen.

 Jürgen Fobel, Offenburg

Für das zukünftige Gesicht 
der Kirche wäre es wichtig, 
an dieser Stelle zu 
investieren
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Mut zum Leben machen –  
Die Ehrenamtlichen in der TelefonSeelsorge

	 In der Telefonseelsorge hat die Arbeit der
Ehrenamtlichen ein besonderes Gewicht 
und ihre Struktur eine spezielle 
Ausprägung. Wie Ehrenamtliche sich 
dort einbringen, sich organisieren und 
begleitet werden, schildert Elke Wahl, 
evangelische Leiterin der 
TelefonSeelsorge Ortenau-Mittelbaden.

Organisation der Arbeit der 
TelefonSeelsorge
Die Arbeit der TelefonSeelsorge ist wie 

viele andere kirchliche Arbeit ohne die 
Tätigkeit der Ehrenamtlichen nicht vor-
stellbar. Für ihr Selbstver-
ständnis, ihren Auftrag und 
auch für ihre Organisation 
sind ihre ehrenamtlichen 
Mitarbeitenden von beson-
derer Bedeutung.
Die TelefonSeelsorge gibt es in Deutsch-
land seit 1956 und ist mittlerweile mit 
aktuell 104 Stellen in ganz Deutschland 
vertreten. Sie organisiert sich in soge-
nannten Dienststellen, die i.d.R. von 
Hauptamtlichen geleitet werden und zu-
ständig sind für ein bestimmtes regiona-
les Gebiet. Die konkrete Arbeit am Tele-
fon, im Chat oder per Mail wird vor allem 
von Ehrenamtlichen geleistet. Im Bereich 
der Landeskirche in Baden gibt es ins-
gesamt sieben Dienststellen (in Mann-
heim, Karlsruhe, Offenburg, Freiburg, 
Konstanz, Lörrach-Waldshut, Pforzheim), 
die alle – rechtlich teilweise verschieden 
gefasst – ökumenisch konzipiert sind. Im 
Jahr 2021 arbeiteten in diesen Dienststel-

len insgesamt rund 560 Ehrenamtliche, 
die gemeinsam ca. 97.000 Gespräche am 
Telefon, in Chats und über Mailkontakte 
geführt haben.

Auftrag der TS und die Arbeit der 
Ehrenamtlichen
Zusammen mit den Hauptamtlichen 

verwirklichen die Ehrenamtlichen den 
Auftrag der TelefonSeelsorge, wie er sich 
in ihrem Selbstverständnis niederschlägt: 
„Die Einrichtungen der TelefonSeelsorge 
in Deutschland sind Ausdruck der seel-
sorglichen Verantwortung der christlichen 

Kirchen für Menschen in 
Krisen und schwierigen 
Lebenssituationen. An der 
Gestaltung des von ih-
nen getragenen Dienstes 
wirken in ökumenischer 

Gemeinsamkeit Träger, Ehrenamtliche 
und Hauptamtliche zusammen und bieten 
ein niedrigschwelliges Hilfsangebot. 
Die TelefonSeelsorge bietet Hilfe 
suchenden Menschen qualifizierte und 
vertrauliche Seelsorge und Beratung 
an, vorurteilsfrei und offen. Das Angebot 
der Telefonseelsorger/innen besteht 
im Zuhören und Klären, im Ermutigen 
und Mittragen, in der Unterstützung bei 
Entscheidungsfindung und im Hinweis auf 
spezifische Hilfsangebote. Sie macht Mut 
zum Leben und stärkt Menschen in ihrem 
Glauben und Hoffen. Wenn Begegnen, 
Klären, Halt geben oder Begleiten nicht 
möglich ist oder wenn Grenzen und 
Würde der Mitarbeiten den verletzt werden, 

Thema
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vertreten
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beendet TelefonSeelsorge den Kontakt.“ 
(Aus dem Handbuch TelefonSeelsorge, 
2014, S.12)
Es sind also vor allem die zahlreichen Eh-
renamtlichen, die für Menschen in schwie-
rigen Situationen an 24 
Stunden am Tag, das gan-
ze Jahr über Telefon, Chat 
und Mail, teilweise auch 
vor Ort da sind, ein offe-
nes Ohr haben und ihnen 
begleitend zu Seite stehen. Als Ehren-
amtliche repräsentieren sie eine ureigene 
christliche Aufgabe: Sie sind – medial ver-
mittelt – für andere Menschen die Nächs-
ten in Not. Jede Ehrenamtliche und jeder 
Ehrenamtlicher macht im Durchschnitt 
12 bis 15 Stunden Dienst im Monat, die 
einzelnen „Schichten“ sind zwischen zwei 
bis acht Stunden lang und liegen teilweise 
auch in der Nacht, am Wochenende oder 
an Feiertagen. Für ihren Dienst suchen 
die Ehrenamtlichen ihre Dienststelle auf 
und nehmen teilweise längere Anfahrts-
wege in Kauf. Die Gruppe der Ehrenamt-
lichen (im Durchschnitt 80 Mitarbeitende 
pro Dienststelle) spiegelt die Vielfalt der 
Menschen in der Ge-
sellschaft wider (wenn 
auch der Altersdurch-
schnitt über dem all-
gemeinen Altersdurch-
schnitt liegt). Durch ih-
ren Dienst leisten sie einen sehr wichtigen 
gesamtgesellschaftlichen Beitrag, nieder-
schwellig, rund um die Uhr und qualifiziert 
für Menschen da zu sein und sich um ihre 
Seele zu sorgen. 

So haben die ehrenamtlichen Mitarbeiten-
den durch ihre Arbeit in der TelefonSeel-

sorge Anteil am allgemein kirchlichen Auf-
trag der Seelsorge. Sie sind ein wichtiger 
Teil des Seelsorge-Spektrums auch der 
Landeskirche in Baden. Ihre Besonder-
heit liegt wohl darin, dass ihre Seelsorge 

(mit Ausnahme der vor-
Ort-Stellen) medial vermit-
telt ist, also nicht face-to-
face geschieht, und allein 
auf der Initiative derer be-
ruht, die Kontakt aufneh-

men, also anrufen, den Chat beginnen 
oder ein E-Mail schreiben. So geschieht 
diese Form der Seelsorge wirklich ohne 
Ansehen der Person und in großer Offen-
heit und wirkt durch ihr durchgängiges 
Angebot an alle Menschen entlastend für 
viele andere kirchliche Handlungsfelder.

Qualifizierung und Begleitung der 
Ehrenamtlichen
Um diese wertvolle Arbeit tun zu kön-

nen, bedarf es einer intensiven Begleitung 
der Ehrenamtlichen, die schon mit der 
Auswahl derer beginnt, die sich für eine 
Tätigkeit bei der TelefonSeelsorge bzw. 
für deren Ausbildung interessieren. Die 

Auszubildenden werden 
sorgfältig ausgewählt, 
so dass sowohl diese 
als auch die jeweiligen 
Dienststellen eine Aus-
bildung für sinnvoll er-

achten können. Nach einem ersten Aus-
wahlgespräch findet ein Auswahlabend 
statt, an dessen Ende ein Gremium aus 
Hauptamtlichen und sehr erfahrenen Eh-
renamtlichen die Personen auswählt, die 
die jeweils neue Ausbildungsgruppe bil-
den. Diese Ausbildungsgruppe durchläuft 
eine rund einjährige Ausbildung, an de-

Die Ehrenamtlichen sind 
– medial vermittelt – 
für andere Menschen die 
Nächsten in Not

Um diese wertvolle Arbeit tun 
zu können, bedarf es einer 
intensiven Begleitung der 
Ehrenamtlichen
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ren Ende die Ausgebildeten auch zeigen, 
dass die Ausbildung sie wirklich befähigt 
hat, andere Menschen gut am Telefon be-
gleiten zu können. Alle Ehrenamtlichen 
nehmen regelmäßig und kontinuierlich 
an Supervisionsgruppen teil, in denen die 
eigene Arbeit reflektiert 
wird. Ein vielfältiges und 
auf die Bedürfnisse aus 
der Arbeit der Ehren-
amtlichen erwachsenes 
Fortbildungsprogramm, das obligatorisch 
ist, ermöglicht eine fortgesetzte Qualifika-
tion der Ehrenamtlichen. 

Durch die in der Dienststelle stattfinden-
den Dienstübergaben geschieht eine Art 
„kollegiale Supervision“ im Kleinen. Das 
entspricht dem, dass sich die gesamte 
Gruppe der Ehrenamtlichen als gegen-
seitig zuhörende und beratend/begleiten-
de Gemeinschaft versteht und dies auch 
lebt. Auch durch den weiter unten zu er-
wähnenden hohen Grad der Organisation 
der Ehrenamtlichen wird dies aufrecht-
erhalten und gewährleistet. Neben diesen 
eher der Qualifizierung der Ehrenamtli-
chen geltenden Formen des Austausches 
gibt es in der TelefonSeelsorge eine aus-
geprägte Gemeinschaftskultur. So ist für 
die Ehrenamtlichen die verlässliche Ge-
meinschaft untereinander sehr wichtig, 
fast alle „TSler“ einer Dienststelle kennen 
sich, besonders diejenigen, die einen 
Ausbildungskurs zusammen absolviert 
haben. Regelmäßig finden Zusammen-
künfte und Feste statt, die teilweise auch 
bewusst christliche Züge tragen, so zum 
Beispiel, wenn ein Fest mit einem Gottes-
dienst beginnt oder schließt.

Die besondere Struktur der 
ehrenamtlichen Arbeit
Die beschriebene Arbeit der Ehrenamt-

lichen in der TelefonSeelsorge hat auch 
besondere Organisationsstrukturen mit 
und für diese herausgebildet. Der Grund 

hierfür mag darin liegen, 
dass wie oben beschrie-
ben vor allem die um-
fassende Begleitung der 
Ehrenamtlichen einen 

höheren Organisationsgrad mit sich bringt 
und die Ehrenamtlichen in der Telefon-
Seelsorge insgesamt aufgrund des hohen 
Stellenwertes ihrer Arbeit auch ein beson-
deres Gewicht in den jeweiligen Dienst-
stellen besitzen.

In der TelefonSeelsorge ist der von den 
Ehrenamtlichen zu leistende Dienst sehr  
verbindlich organisiert, vielleicht höher, 
als man in einem ehrenamtlichen und 
damit freiwilligen Bereich es vermutet. Es 
ist eine bestimmte Anzahl von Diensten 
(auch Nachtdienste) verbindlich zu leis-
ten und jede Ehrenamtliche bzw. jeder 
Ehrenamtlicher muss sich verlässlich in 
einen eigens für die TelefonSeelsorge 
entwickelten Dienstplan im Voraus ein-
tragen. Auch ein Mitarbeitendengespräch 
wird in regelmäßigen Abständen geführt, 
und längere Pausen vom Dienst werden 
in Gesprächen mit der Leitung vereinbart. 
Auf der anderen Seite und dazu passend 
weist die ehrenamtliche Arbeit einen ho-
hen Grad der „Selbstverwaltung“ auf. Es 
gibt verschiedene Gremien aus/mit Eh-
renamtlichen in der TelefonSeelsorge, auf 
verschiedenen Ebenen (vor Ort, in sieben 
verschiedenen Regionen Deutschlands 
und auf Bundesebene), die dazu dienen, 

Die ehrenamtliche Arbeit 
weist einen hohen Grad der 
„Selbstverwaltung“ auf
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dass die Ehrenamtlichen ihre „Angele-
genheiten“ regeln und auch vertreten. So 
gibt es gewählte Vertretung der Ehren-
amtlichen, oder Ehrenamtliche können 
beispielsweis auch Teil der Mitgliederver-
sammlung eines Vereins sein, der Träger 
der TelefonSeelsorge ist.

Diese wechselseitige stärkere Verbind-
lichkeit zwischen Ehrenamtlichen und 
Dienststelle und der insgesamt höhere 
Organisationsgrad der Gruppe der Ehren-
amtlichen wird durch einen inhaltlichen 
Punkt noch gefördert: Die Ehrenamtlichen 
tun ihren Dienst potentiell zwar für alle 
Menschen, aber dieser kann aufgrund der 
Verschwiegenheit, des Datenschutzes 
und der Anonymität nicht in der Öffent-
lichkeit geschehen. So kommt es dazu, 
dass der geringe Grad der „Außen-Öffent-
lichkeit“ ersetzt wird durch eine stärkere 
Form der „Innen-Öffentlichkeit“ innerhalb 
der TelefonSeelsorge. 

All dies entspricht dem, dass die Gesell-
schaft, die einzelnen Menschen und die 
Kirchen in den vielen Ehrenamtlichen der 
TelefonSeelsorge wie auch in den ande-
ren ehrenamtlich tätigen Seelsorgerinnen 
und Seelsorgern einen unentbehrlichen 
Schatz für ihre Arbeit haben. 

 Elke Wahl, Offenburg
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Das besonders Wertvolle des ehrenamtlichen Seelsorge- 
und Besuchsdienstes im Sinne einer Sorgenden Gemeinde. 
Das Verständnis von Nachbarschaft als zentrales Merkmal 
der Gestaltung sozialer Beziehungen im Alter –  
Überlegungen zu einer gemeinwohlorientierten Perspektive 
anhand der Kriterien einer guten Nachbarschaft

	 Ingrid Knöll-Herde ist Mitarbeiterin im 
Zentrum für Seelsorge und leitet den 
Bereich Seelsorge in Gemeinden und 
Kirchenbezirken / Seelsorge im Alter. 
Sie gibt einen knappen und instruktiven 
Einblick in die Idee der ehrenamtlichen 
Seelsorge in Gemeinden als Teil einer 
guten Nachbarschaft.

Die Mitarbeitenden ehrenamtlicher 
Seelsorgedienste wohnen meist 

schon lange in dem Stadtteil oder Dorf, 
oftmals sind sie dort geboren. Sie sind 
Teil des Quartiers und manchmal auch 
schon bekannt für ihr Engagement. Doch 
auch denjenigen, die zu-
gezogen sind und sich in-
tegrieren möchten, bieten 
die Angebote der Seel-
sorgedienste im Bereich 
ehrenamtliches Engage-
ment sehr gute Möglichkeiten, Teil eines 
größeren Ganzen zu werden. Gerade 
im Unterschied zu den professionellen 
Seelsorgediensten der Hauptamtlichen 
könnte ein Modell der „erweiterten Nach-
barschaft“ den eigenen Charakter der Be-
suchsdienste wertschätzen. 

Ehrenamtliche in aufsuchenden Seel-
sorgediensten erfüllen die Rolle eines 

Nachbarn/einer Nachbarin 1. Sie orien-
tieren sich an den Bedürfnissen und 
Interessen der Menschen. Für den Be-
suchenden heißt das: „Ist es Ihnen recht, 
dass ich heute bei Ihnen vorbeikomme? 
Ich richte mich gern nach Ihnen, und heu-
te hätte ich Zeit für Sie“. Oder für Kranke, 
die nicht mehr „rausgehen können“, er-
öffnen die Mitarbeitenden der Besuchs-
dienste allein durch ihr „Vorbeikommen“ 
die Möglichkeit, am Ortsgeschehen doch 
teilzunehmen. Neuigkeiten werden aus-
getauscht und wirken drohender Einsam-
keit entgegen. Durch den Besuch zum 
Geburtstag z. B. lassen sie der Jubilar*in 

die Wertschätzung der 
Kirchengemeinde zukom-
men 2. Der Besuchsdienst 
ist dann oftmals einer 
unter vielen Gratulanten, 
doch reiht er sich in die-

jenigen ein, die sagen: „Wir ehren dich 
heute an deinem Tag“. Dass unter diesen 
Umständen oftmals kein „seelsorgliches 
Gespräch“ stattfinden kann, liegt auf der 
Hand. Dazu ist es möglich, noch einmal 
an einem anderen Tag vorbeizuschauen, 
wenn sich der Bedarf ergeben sollte. Soll-
te eine Mitarbeiterin des Besuchsdienstes 
den Eindruck haben, dass sie dem Bedarf 
nach seelsorglicher Begleitung in einem 

Thema

Ehrenamtliche in 
aufsuchenden Seelsorge-
diensten erfüllen die Rolle 
einer Nachbarin
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Oftmals übernimmt der 
Besuchsdienst solche 
Brückenfunktionen

Fall nicht entsprechen kann oder will, ist 
es immer noch die Aufgabe des zustän-
digen Hauptamtlichen, hier die seelsorg-
liche Begleitung weiterzuführen – sollte 
der Besuchte dies wünschen. Um sich 
hier zu verständigen, ist ein gutes Mit-
einander zwischen Hauptamtlichen und 
Ehrenamtlichen für eine gute Gemeinde-
arbeit wichtig.

Besuchsdienstmitarbeitende können an 
die Besuchten wichtige Informationen 
weitergeben: „In der Nach-
bargemeinde gibt es von 
der Diakonie eine Schuld-
nerberatung“ oder „Auf 
dem Rathaus im Senio-
renbüro gibt es beim Stellen für Renten-
anträge gute Tipps, hier kann Ihnen si-
cher weitergeholfen werden“. Aber auch: 
„Die Pflegedienstleitung der Sozialstation 
kommt bestimmt gern einmal bei Ihnen 
vorbei und schaut, wie Sie unterstützt 
werden können – ich gebe Ihnen die Tele-
fonnummer.“ Oftmals übernimmt der Be-
suchsdienst solche Brückenfunktionen 
und gibt dadurch Unterstützungsleistun-
gen nicht nur dem Besuchten selbst, son-
dern auch pflegenden Angehörigen. 

Für die Besuchenden heißt das: Ich wer-
de gebraucht und kann einen sinnvollen 
Dienst „verrichten“. Ich habe Interessen 
an anderen Menschen, auch mir tut es 
gut, jemanden zu besuchen, es hilft mir zu 
spüren: Ich werde gebraucht. Ich mache 
den Dienst freiwillig und kann meinen 
Wunsch nach Nähe und Distanz beim 
Besuchen berücksichtigen. Wenn es 
mir persönlich gar nicht mehr möglich ist, 
zu einer bestimmten Person zu gehen, 

kann ich den Besuch an jemanden ande-
ren abgeben. 
Die Aufgabe des/der zuständigen Haupt-
amtlichen ist, auf der einen Seite die Sor-
gefunktion für ehrenamtlich Mitarbeiterin 
wahrzunehmen, ohne dass auf der an-
deren Seite die zu besuchende Person 
von der Besuchsliste gestrichen werden 
müsste. Denn die Aufgabe des Besuches 
könnte an einen anderen Mitarbeiter des 
Besuchsdienstes weitergegeben werden, 
weil dieser z. B. ein Mann ist und sich da-

durch das Setting verän-
dert. Manchmal reicht es 
tatsächlich, die Gender-
frage zu berücksichtigen.

Der Besuchsdienst wird von den Mitarbei-
tenden oftmals als ein ausgeglichenes 
Verhältnis von Geben und Nehmen be-
zeichnet. 

Das wiederum ist charakteristisch für das 
Verständnis von Nachbarschaft und bildet 
ebenso ein zentrales Merkmal der Gestal-
tung sozialer Beziehungen im Alter 3. 

Hier wird hier der Begriff der „erweiterten 
Nachbarschaft“ benutzt, weil die Funktion/
Aufgabe des „ursprünglichen“ Nachbarn 
auch durch eine andere Person wahrge-
nommen werden kann. Besuchsdienste 
im Sinne einer Sorgenden Gemeinde er-
füllen diese wichtige Aufgabe.

 Ingrid Knöll-Herde, Karlsruhe
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Die weiterführende Arbeitshilfe „Auf 
dem Weg zu einer seelsorglichen 
Kirche. Zum Miteinander von Haupt-
amtlichen und Ehrenamtlichen in 
der Seelsorge“ kann über den Link 
https://shop.ekiba.de/auf-dem-weg-
zu-einer-seelsorglichen-kirche.html 
kostenlos bezogen werden. Zudem 
gibt unsere Landeskirche zusammen 
mit vier weiteren Landeskirchen die 
Broschüre „unterwegs zu menschen“ 
für Besuchsdienstmitarbeitende he-
raus. Für den Bezug der digitalen 
Broschüren (Ausgabe 2x pro Jahr) 
ab November und Infos rund um den 
Besuchsdienst können Sie sich mit 
Mailadresse anmelden bei: gisela.
kirchberg-krueger@ekiba.de

1	 EAFa: „Sorgende Gemeinde werden. Wir sind Nach-
barn. Alle“. Die Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Al-
tenarbeit hat sich in die Diskussion um die Themen des 
Altenberichts bereits mit ihrer Stellungnahme „Sorge und 
Mitverantwortung fördern“ eingeschaltet (http://www.ekd.
de/eafa/aktuell/27867.html). Durch Informationen zur 
Nachbarschaftsarbeit, zur Förderung sozialer Netze und 
zu generationenübergreifenden Angeboten will sie der 
kirchlichen Basis helfen, Gemeinwesen-Projekte zu ge-
stalten. In der EAfA sind 18 Landeskirchen, die Vereini-
gung Evangelischer Freikirchen und bundesweit in der 
offenen Altenarbeit tätige evangelische Werke und Ver-
bände zusammengeschlossen. Weitere Informationen 
über die Geschäftsführerin OKRin Dr. Kristin Bergmann, 
Kirchenamt der EKD, 0511 / 2796 - 441

2	 Drechsel plädiert dafür, den Geburtstagsbesuch als Ka-
sualie kirchlichen Handels zu verstehen: W. Drechsel. 
Gemeindeseelsorge, S. 114

3	 EAfA Werkheft, S. 14.
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Thema

Präsent sein: 
Ehrenamtliche in der Ökumenischen Krisen- und  
Lebensberatungsstelle brücke in Karlsruhe

	 Wie es Ehrenamtlichen im Team mit 
Hauptamtlichen gelingt, für Ratsuchende 
niederschwellig und einfühlsam 
„einfach dazu sein“, schildert 
Christoph Lang, Pfarrer für beratende 
Seelsorge und stellvertretender Leiter 
der Ökumen. Krisen- und 
Lebensberatungsstelle „brücke“ 
in Karlsruhe sensibel und begeisternd.

„Für ein Erstgespräch brauchen 
Sie keinen Termin. Sie können 

einfach zu den Öff-
nungszeiten vorbei-
kommen.“ Im Foyer 
oder am Telefon der 
brücke sind solche 
Sätze regelmäßig von unseren Ehren-
amtlichen zu hören. Seit über 40 Jahren 
bietet Wiederholung von Absatz 1 die 
Offene Tür am Kronenplatz in Karlsruhe 
für Menschen aus der Stadt und den um-
liegenden Landkreisen Krisen- und Le-
bensberatung sowie Seelsorge an. Für 
Erstgespräche mit den Hauptamtlichen 
halten wir pro Woche 28 Stunden unsere 
Türen offen. Wir nennen dieses Angebot 
„Präsenz“. Eine hauptamtliche Berate-
rin oder ein Berater steht in der Präsenz 
für Krisenberatung, Klärung, Seelsorge 
zur Verfügung. Dabei ist die Präsenz für 
akute Krisenberatung ohne Terminver-
einbarung oder lange Wartezeit unser 
Markenzeichen. Um dieses Angebot so 
gestalten zu können, braucht es die fein 

abgestimmte Zusammenarbeit zwischen 
Haupt- und Ehrenamtlichen. 

Ehrenamtlich in der brücke: 
eine Aufgabe auf der Schwelle
Sie sind die ersten Ansprechpartnerin-

nen für alle Ratsuchenden: Wer bei uns 
anruft oder den ersten Schritt ins Foyer 
gemacht hat, trifft auf die Ehrenamtli-
chen. Neben der Weitergabe von Infor-
mationen gehört es zur Kultur unserer 
Arbeit und zum Auftrag des ehrenamtli-

chen Dienstes, schon 
beim ersten Kontakt 
mit Ratsuchenden für 
eine Atmosphäre der 
Sicherheit, des Res-

pekts und der Wertschätzung zu sorgen. 
Es kommt nicht nur darauf an, was kom-
muniziert wird, sondern auch wie – eine 
manchmal knifflige Aufgabe, wenn Men-
schen stark unter Druck stehen oder sich 
aufgrund einer psychischen Erkrankung 
schon beim Ankommen in unserem Foyer 
auffällig verhalten. Es braucht aufseiten 
der Ehrenamtlichen Empathie und Kennt-
nis der typischen Muster, um hier präsent 
zu reagieren. Manchmal braucht es ein 
behutsames Hinhören und vorsichtiges 
Nachfragen, manchmal entwickelt sich 
ein kurzes Gespräch im Foyer, manchmal 
muss man übergriffigen Personen auch 
ihre Grenzen aufzeigen. Gerade der Erst-
kontakt im Foyer hat eine Schlüsselfunk-
tion, bevor die Ratsuchenden dann ein 

Wer bei uns den ersten Schritt 
ins Foyer gemacht hat, trifft auf 
die Ehrenamtlichen
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Gespräch mit einem von uns Hauptamt-
lichen führen.  

Der Vorbereitungskurs 
Darum durchlaufen die Ehrenamtlichen 

bei uns einen Vorbereitungskurs, in dem 
es zum einen um Selbsterfahrung geht. 
Nur aus der Sicherheit und Ruhe heraus, 
ganz präsent sein zu wollen, können die 
Ehrenamtlichen gut für die Besucherinnen 
und Besucher da sein, eigene und fremde 
Grenzen gut beachten. 
Die Selbsterfahrung dient 
dazu, sich selbst sicher, 
klar und hilfreich im Foy-
er oder am Telefon zu er-
leben, um somit auch den Ratsuchenden 
Sicherheit, Klarheit und Unterstützung zu 
vermitteln. Zum anderen geht es bei der 
Vorbereitung der Ehrenamtlichen um die 
praktische Arbeit der Beratungsstelle so-
wie um Grundkenntnisse der Kommuni-
kation, der Gesprächsführung und eben 
auch der typischen Phänomene bestimm-
ter psychischer Gestimmtheiten. Gerade 
weil die Diagnose, die jemand vielleicht 
mitbringt, für uns in der Beratung erstmal 
keine Rolle spielt, ist es uns umso wich-
tiger, dass unsere Ehrenamtlichen schon 
im Foyer und am Telefon offen und wert-
schätzend kommunizieren und den Erst-
kontakt behutsam und zugleich mit großer 
Ruhe und Klarheit gestalten. 

Niedrigschwellige Seelsorge: 
eine Tür öffnen, für Leib & Seele 
sorgen, präsent sein 
In den meist kurzen Erstkontakten tun 

unsere Ehrenamtlichen somit einerseits 
sehr wenig. Es ist auf gewisse Weise ein 
demütiger und diskreter Dienst: eine In-

formation über unsere Arbeitsweise und 
das Beratungs- und Seelsorgeangebot, 
Hinweise zu Wartezeiten und Abläufen 
in der brücke, oft verbunden mit dem 
Angebot von Getränken – damit Ratsu-
chende auch körperlich gut ankommen 
können in einer für sie fremden Umge-
bung. Leibsorge im besten Sinne ist das, 
mit heißen oder kalten Getränken je nach 
Jahreszeit und manchem mehr, bis hin 
zum passenden Sitzplatz im Foyer oder 

dem Hinweis, dass der 
Hund auch etwas Wasser 
bekommen kann. Dann 
aber manchmal auch der 
kleine Plausch vor dem 

Beratungsgespräch oder die Möglichkeit, 
öfter mal einfach vorbeizuschauen, ohne 
gezielt ein Gespräch mit den Hauptamt-
lichen zu suchen. Ein Besucher nennt 
das: „seelisch verschnaufen“. Unsere 
Ehrenamtlichen sorgen dabei für eine 
Atmosphäre, die das ermöglicht, sind 
manchmal wie die Türöffner für das, was 
dann noch geschieht in den Gesprächen, 
die folgen. Die Ehrenamtlichen halten auf 
diskrete Weise auch den Alltagskontakt 
zu jenen Besucherinnen und Besuchern, 
die häufiger zu uns kommen. Das Groß-
artige, das sie bereitstellen, liegt eher im 
Sein: im Präsentsein für den Menschen, 
unabhängig von seiner Religion, Haut-
farbe, seinem Geschlecht oder eben 
auch seiner Diagnose. Wir beraten ano-
nym, verschwiegen, kostenfrei – und als 
Haupt- und Ehrenamtliche mit dem An-
spruch der Präsenz. Diese Präsenz üben 
wir in den Vorbereitungskursen auch mit 
den Ehrenamtlichen ein und arbeiten dar-
an bei den zweimal im Jahr stattfindenden 
Schulungs-Wochenenden. Dazu kommen 

Es ist auf gewisse Weise 
ein demütiger und 
diskreter Dienst
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Fortbildungsmodule durch uns Hauptamt-
liche oder durch externe Fachleute. Die 
Ehrenamtlichen werden hier und auch in 
der monatlichen Supervision immer wie-
der herausgefordert, ihr Tun und Lassen 
kritisch zu reflektieren, wie das auch wir 
Hauptamtlichen in Beratung und Seelsor-
ge regelmäßig tun. 

Die Gruppe der Ehrenamtlichen
Die Ehrenamtlichen, die in der Regel 

aus dem Stadt- und Landkreis Karlsruhe 
kommen, sind teilweise sehr eng mit ihrer 
Pfarrgemeinde (jeweils beider Konfes-
sionen) verbunden und verstehen ihren 
Dienst bewusst als kirchliche Aufgabe. 
Andere wiederum haben 
sich gezielt auf ein Eh-
renamt in einer überpar-
ochialen Beratungsstelle 
hin gemeldet und stehen 
nur locker in Kontakt zu 
ihrer Gemeinde. Allen ge-
meinsam ist, dass sie die ökumenische 
Gemeinschaft aus Haupt- und Ehrenamt-
lichen schätzen und die oben genannten 
Angebote auch im Sinne einer Beheima-
tung und als Ermutigung miteinander und 
untereinander nutzen. Konfessionelle 
Unterschiede sind – wie in der Beratung 
insgesamt – tatsächlich in der Praxis 
marginal. Aus Anlass des 40-jährigen 
Bestehens der brücke haben wir einige 
Ehrenamtliche befragt, was für sie das 
Besondere ihrer Arbeit ausmacht. Eine 
Ehrenamtliche hat es so formuliert: „Mir 
gefällt wirklich das Bild von einer echten 
Brücke – wir zeigen hier Wege auf, versu-
chen eine Brücke zu bauen zu denen und 
für die, die Hilfe und Rat suchen. Dieses 
Brückenbauen ist eine wichtige Aufgabe 

der Kirche. Kirche ist für alle Menschen 
da und wartet nicht darauf, dass die 
Menschen in die Kirche kommen!“ Eine 
andere Ehrenamtliche, die seit 1989 mit-
arbeitet, sagt dazu: „1988 kam ich durch 
Empfehlung als Ratsuchende zur brücke, 
da ich mit meinen eigenen Problemen 
nicht mehr klarkam. Die wichtige Frage 
für mich war: ‚Was brauchen Sie?‘ Erst da 
merkte ich, dass ich mich in den Sorgen 
um die Anderen verloren hatte. Der Satz 
hat mich wachgemacht, um nach Mög-
lichkeiten der Selbstfürsorge und anderen 
sinnstiftenden Aufgaben zu suchen. Als 
bald darauf die brücke nach ehrenamt-
lichen MitarbeiterInnen suchte, hab‘ ich 

mich angemeldet. Nach 
einem Jahr Vorbereitung 
mit Theorie und Selbst-
erfahrung konnte ich 
1989 meinen Dienst an-
treten. Schnell habe ich 
erfahren, dass es manch-

mal ein schmaler Pfad ist zwischen dem 
eigenen Weiterkommen und einem kri-
senbedingten Absturz … Das ehren- und 
hauptamtliche Team der brücke ist durch 
ihr Dasein, ihre Präsenz in der Krise 
für viele in dieser Situation hilfreich und 
unterstützt die Ratsuchenden, ihre neu-
en Ziele umzusetzen. Das hat mich von 
Anfang an motiviert, hier mitzuarbeiten.“ 
Daraufhin befragt, was das Besondere 
am ehrenamtlichen Dienst in der brücke 
sei, antwortete eine langjährige Mitarbei-
terin: „Ich würde es vielleicht so sagen: 
Toleranz, Offenheit, Wertschätzung. Oder 
vielleicht auch so: ‚Jeder Mensch ist wert-
voll!‘ Für mich ist die brücke nahe beim 
Menschen und erfüllt ihren Auftrag als 
kirchliche Einrichtung. Durch die Bera-

Allen gemeinsam ist, 
dass sie die ökumenische 
Gemeinschaft aus Haupt- 
und Ehrenamtlichen 
schätzen
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tung und auch auf seelsorgerlicher, spiri-
tueller Ebene. Das habe ich hilfreich für 
die Besucher und auch für mich selbst er-
lebt und bin einfach dankbar für die vielen 
Erfahrungen und Erkenntnisse in meinem 
ehrenamtlichen Dienst!“

Präsenz I – 
eine bewährte Haltung in der brücke 
Die meisten Ehrenamtlichen sind seit 

vielen Jahren aktiv und höchst verläss-
lich dabei und bringen 
sich mit dem wichtigen 
Schwellen-Dienst im Foy-
er und am Telefon in der 
sog. Präsenz treu ein. 
Für uns Haupt- und Eh-
renamtliche hat sich für die jeweiligen 
Öffnungszeiten der geprägte Begriff der 
„Präsenz“ tatsächlich als wegweisend er-
wiesen. Präsenz ist damit zunächst der 
terminus technicus, mit dem wir unsere 
einzelnen Vor- oder Nachmittagsdiens-
te bezeichnen, bei denen jeweils ein 
wechselndes Team aus einer Hauptamt-
lichen und zwei Ehrenamtlichen für die 
Menschen da sind. Das vertrauensvolle 
und selbstverständliche Miteinander von 
Haupt- und Ehrenamtlichen bei gleich-
zeitiger funktionaler Differenzierung der 
Aufgaben hat sich bewährt und wird von 
uns in den regelmäßigen Mitarbeiten-
den-Versammlungen sowie in den Jah-
resgesprächen der Haupt- mit den Eh-
renamtlichen reflektiert.

Präsenz II – 
die beraterisch-therapeutische 
Perspektive
In einem weiteren und tieferen Sinn 

lässt sich durch den Begriff der Präsenz 

auch sehr gut ausdrücken, welche be-
raterisch-therapeutische Haltung wir als 
Haupt- und Ehrenamtliche in der brücke 
einnehmen wollen. In Anlehnung an den 
Präsenz-Begriff von Martin Lemme und 
Bruno Körner (Lemme/Körner, 2022) 
könnte man aus beraterisch-therapeuti-
scher Sicht sagen, dass sich die Art der 
Beziehungsgestaltung sowohl am Telefon 
und im Foyer durch die Ehrenamtlichen 
als auch im Beratungszimmer durch die 

Hauptamtlichen an drei 
Kernwerten orientiert: Si-
cherheit, Verbundenheit 
und Autonomie. Zwischen 
und um diese drei Kern-
bedürfnisse eines jeden 

Menschen entsteht ein Resonanzraum, 
das „transformative Feld“ (Lemme/Kör-
ner, 2022, 71ff), in dem Entwicklungen 
möglich werden, die zuvor nicht oder 
nicht mehr möglich schienen. Indem wir 
unseren Besucher*innen möglichst viel 
Sicherheit, Verbundenheit und Autonomie 
entgegenbringen, erleben sowohl Haupt- 
wie auch Ehrenamtliche die Stärke dieses 
„grenzachtenden Umgangs miteinander“, 
wie es in der Selbstverpflichtung der Eh-
renamtlichen heißt. 

Präsenz III – 
die theologisch-seelsorgliche 
Perspektive
Traugott Roser, Professor für Prakti-

sche Theologie an der Westfälischen Wil-
helms-Universität in Münster, hat jüngst 
in seinem Aufsatz „Präsenz als Währung 
der Seelsorge“ (Roser, 2021) darauf hin-
gewiesen, wie bedeutsam das Präsent-
Sein in seinen vielen Facetten für Seel-
sorge und Beratung ist. Mit der Ermögli-

Orientierung an drei 
Kernwerten: Sicherheit, 
Verbundenheit und 
Autonomie
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chung und Anwesenheit personaler Seel-
sorge durch Haupt- und Ehrenamtliche 
fällt meist die Entscheidung über das „Ob“ 
spiritueller Begleitung, das sich aus der 
Krisenberatung entwickeln kann. Auch er 
schreibt: „Präsenz ermöglicht Beziehung. 
Seelsorgerliche Präsenz ermöglicht Re-
sonanzerfahrungen“ (Roser, 49). Präsenz 
ist somit das A und O der 
Beratung und gegebenen-
falls auch der spirituellen 
Begleitung: ganz präsent 
bei sich, ganz präsent beim 
anderen und präsent bei 
dem, was jetzt gerade ge-
schieht. Solche Präsenz, das üben wir 
mit unseren Ehrenamtlichen immer wie-
der ein, vollzieht sich in einer geschulten 
Offenheit für die Prozesse innerhalb der 
eigenen Person, beim Gegenüber in einer 
ganz konkreten Situation und das, was 
sich in einer Situation ereignet. Präsenz, 
so Roser, „bedeutet ein affizierbares In-
der-Welt-Sein von Seelsorge“ (Roser, 
51). Er macht damit den theologischen 
Bezugsrahmen dieser Arbeit deutlich: 
„Gottes Präsenz im Anderen ist der Ur-
grund diakonisch-helfenden 
Handelns, auch der Seel-
sorge: im Menschen, den wir 
begleiten, dem Seelsorgende 
begegnen, den Berater*innen unterstüt-
zen, ist Gott präsent“ (Roser, 51). Mit die-
ser Haltung versuchen wir als Haupt- und 
Ehrenamtliche, den Menschen zu begeg-
nen. Die transformative Kraft der Präsenz 
ist auch hier das, was uns motiviert. Und 
immer wieder erleben wir als Ehren- und 
Hauptamtliche diesen Mehrwert der Kraft 
der Präsenz, wenn Menschen verändert 
weitergehen. 

Hoffnungsvolle Präsenz
Ein solch breites Verständnis von Be-

ratung und Seelsorge als „hoffnungsvolle 
Präsenz“ (Roser, 48) macht den Begriff 
der Präsenz für uns in der brücke zum 
Kennzeichen von seelsorglichem und be-
raterischem Da-Sein, das eine Anerken-
nung der Wirklichkeit von Not mit sich 

bringt. Seelsorge und Be-
ratung verschafft margina-
lisierten Not- und Bedarfs-
lagen Geltung und Aner-
kennung. Seelsorgerliche 
Präsenz symbolisiert und 
macht Gottes In-der-Welt-

Sein erfahrbar. Das gilt für Seelsorge und 
Beratung in den Gemeinden und in den 
Kliniken, in den Gefängnissen und in den 
Seniorenheimen und sicherlich auch in 
unserer Krisen- und Lebensberatungs-
stelle.  

Ein Mantra zum Schluss
„Ich bin hier und alles ist jetzt.“ Das 

Mantra der US-amerikanischen Trauma-
Therapeutin Edith Eva Eger ist nicht nur 
der sprechende Titel ihrer Autobiografie, 

in der sie ihre außerordent-
liche Geschichte als Holo-
caust-Überlebende erzählt. 
Als Psychologin, Therapeutin 

und jüdische Migrantin hat sie mit diesem 
Präsenz-Satz auch unzähligen Traumati-
sierten geholfen, mit dem Trauma zu le-
ben. „Ich bin hier und alles ist jetzt“ könn-
te ein Motto unserer Beratungsstelle sein: 
Sowohl für die Ratsuchenden als auch für 
uns Haupt- und Ehrenamtliche geht es 
um die Präsenz hier und jetzt, aus der wir 
heraus unser Tun und Lassen gestalten. 
Die Arbeit der Ökumenischen Krisen- und 

Gottes Präsenz im 
Anderen ist der Urgrund 
diakonisch-helfenden 
Handelns, auch der 
Seelsorge

Ich bin hier 
und alles ist jetzt
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Lebensberatungsstelle brücke wäre ohne 
den verlässlichen Präsenz-Dienst der 20 
Ehrenamtlichen auf der Schwelle nicht 
möglich. 

 Christoph Lang, Karlsruhe

Literatur: E. Eger (2018), Ich bin hier 
und alles ist jetzt: Warum wir uns je-
derzeit für die Freiheit entscheiden 
können; M. Lemme / B. Körner (2022), 
Die Kraft der Präsenz: Systemische 
Autorität in Haltung und Handlung; T. 
Roser (2021), Präsenz als Währung 
der Seelsorge, Zeitschrift für Pasto-
raltheologie 41 (2021-2) 41-54.
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Thema

„Es muss etwas bleiben, damit sich etwas ändert …“ –  
Ehrenamtliche Besuchsdienste im Altenpflegeheim

	 Der traditionelle ehrenamtliche 
Besuchsdienst in Altenpflegheimen hat 
einen ihm nicht gerecht werdenden Ruf. 
Es gilt ihn neu wertzuschätzen und ihm 
ein neues Image zu geben. So kann er 
sich transformieren und sein Wert neu 
entfalten. Das meint Dr. Urte Bejick, die 
Bereichsleitung Arbeit und Seelsorge 
mit alten Menschen in Einrichtungen der 
Altenhilfe im EOK, Abteilung Seelsorge 
und Zentrum für Seelsorge, ist.

„Sensation – Bundeskanzler macht 
Urlaub in Deutschland.“ Auch im 

eigenen Umfeld, der eigenen Stadt lässt 
sich neues Terrain erkunden, wartet das 
Abenteuer, z. B. in einem Altenpflegeheim. 
Nach der Abschottung der Altenhilfeein-
richtungen in der Co-
ronakrise formieren 
sich ehrenamtliche 
Besuchs- und Be-
gleitdienste gerade 
wieder neu.
Viele Ehrenamtliche haben dies in der 
Coronazeit schmerzlich erlebt, erleben es 
noch – sie, die regelmäßig Bewohner*in-
nen begleitet hatten, wurden nicht mehr 
ins Haus gelassen, mussten sich Tests un-
terziehen. Ehrenamtliche gelten nicht als 
Angehörige, auch wenn sie manchmal der 
einzige Kontakt der Besuchten sind. Auch 
wenn viele schnell mit Spontanchören vor 
dem Heim, Brief- und Päckchenaktionen 
und Telefonaten Alternativen fanden – in 
der Presse wurde das sich bewusst hu-
manistisch definierende Telefonnetzwerk  

„Silbernetz“ gefeiert, während jahrzehnte-
lange kirchliche Arbeit übersehen wurde: 
„Die Kirche lässt die Alten im Stich“.
Viele traf dies nach jahrlangem Engage-
ment. Und warum durften Hauptamtliche 
(auch nicht immer) in die Häuser und sie 
nicht? Für manche war die Coronazeit 
Bedenkzeit und auch Anlass, sich aus 
der Arbeit zu verabschieden. Die Be-
suchsregeln in Altenpflegeinrichtungen 
haben sich gelockert, aber es sind die al-
ten Menschen, die zunehmende Freiheit 
„draußen“ zu Isolierten macht. 

Das Ehrenamt im Altenpflegeheim muss-
te sich daher einigen Herausforderungen 
stellen, ist aber noch lange nicht ausge-
zählt, auch angesichts des Transforma-

tionsprozesses der 
Landeskirche mit den 
Fragen: Haben wir 
überhaupt noch Leu-
te? Und wer soll es 
denn machen? Und 

wenn wir schon so viel aufgeben müssen, 
warum dann nicht den Besuchsdienst in 
Pflegeheimen? 
Diesen haftet selbst in neuesten Publika-
tionen zur Altersgestaltung immer noch 
ein schnarchiger, den flotten Altersbildern 
nicht gerecht werdender Ruf 1 an und wer 
leistet noch gerne „Dienst“, wenn er oder 
sie auch als Senior Consultant tätig wer-
den kann?
Ja, warum? Kirche ist nicht nur Krisenbe-
gleiterin, die in den Talsohlen des Lebens 
gefragt ist, ist aber auch daran zu bemes-

Das Ehrenamt im Altenpflegeheim 
musste sich daher einigen 
Herausforderungen stellen, ist aber 
noch lange nicht ausgezählt
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sen, wie sie mit schwachen Menschen 
umgeht, sich um sie kümmert. Auch wenn 
sich Altersbilder erfreulich gewandelt haben 
– Menschen bleiben endlich und sterblich, 
verwundbar, passiv. Wirklich „selbstbe-
stimmt“ Leben und Sterben, wenn es dies 
denn wirklich gibt, muss auch ein weniger 
werden, sich entgleiten, aufgeben beinhal-
ten dürfen wie die Er-
fahrung von Gnade 
und Leben in Phasen 
der Ohnmacht. Pfle-
gebedürftige in Gemeinde und Heim sind 
besonders vulnerable Menschen. Sie darf 
Kirche als eine „sorgende Gemeinschaft“ 
nicht aus dem Blick verlieren.
Besuchsdienst im Pflegeheim ist eine in-
teressante und vielfältige Aufgabe: Er um-
fasst nicht nur ehrenamtliche Seelsorge 
bis zur Sterbebegleitung, die Gestaltung 
von Andachten oder Besuche, sondern 
auch Hilfe in der Cafeteria, Abendsingen, 
Wunschkonzerte, Fahren in den Garten, 
Spielen. Dennoch braucht der Besuchs-
dienst in Altenhilfeeinrichtungen ein neu-
es Image: Er ist nicht nur fürsorglicher 
Dienst am Nächsten, sondern Ermög-
lichung von Teilhabe und Mitgestaltung 
des Gemeinwesens. Die Zwischeneva-
luation des landeskirchlich-diakonischen 
Projekts „Sorgende Gemeinde werden“ 
hat ebendies als eine wichtige Motivation 
zum Engagement herausgestellt: (Ältere) 
Menschen möchten ihre Kirche, möch-
ten ihr Quartier und das Gemeinwesen 
mitgestalten können. Und „Kirche“ sollte 
Ermöglichungsraum zum Entdecken und 
Einbringen der je eigenen Gaben werden.

Das Ehrenamt muss vor allem aus der 
Ecke des Notbehelfs heraus: Der Kreis, 

der regelmäßig Andachten in Pflegehei-
men anbietet, repräsentiert Kirche, im 
Feiern der Andacht ereignet sich Kirche 
im Mehrzweckraum, im Wohnbereich.

Nicht mehr „jede Kirchengemeinde“ wird 
sich mit immer kleiner werdenden Be-
suchskreis um „ihr Heim“ kümmern kön-

nen. In Bezirken und 
in künftigen Koope-
rationsräumen kann 
im Rahmen eines 

größeren Konzepts von Altenarbeit und 
Sorgender Gemeinschaft geplant und 
entschieden werden, wie und welche 
Einrichtungen besucht werden können, 
auch wenn Flächendeckung nicht mehr 
möglich ist. Im Kooperationsraum können 
Ehrenamtliche zentral vorbereitet und be-
gleitet werden, um dann lokal und mög-
lichst selbstbestimmt agieren zu können. 
Ihre Arbeit ist flexibel und gabenorientiert 
gestaltbar: Wer lieber Menschen in der 
eigenen Häuslichkeit aufsucht, kann für 
eine gewisse Zeit einmal auch Besuche 
in einer Einrichtung ausprobieren, ohne 
für immer in diesem Dienst bleiben zu 
müssen. Wer den Spielenachmittag im 
Heim anbietet, kann in die Andachtsgrup-
pe wechseln und umgekehrt. Wenn das 
katholische Seelsorgeamt einen Fach-
nachmittag in Altenheimseelsorge an-
bietet, werden evangelische Gemeinde-
mitglieder darauf hingewiesen, ohne den 
Hintergedanken „Eigentlich hätten wir das 
ja anbieten müssen.“

Besuchsdienst im Heim ist attraktiv, da viel-
gestaltig. Im Rahmen des Konzepts „Sor-
gende Gemeinde werden“ sind Kirchen-
gemeinden noch andere Wege gegangen: 

Das Ehrenamt muss vor allem 
aus der Ecke des Notbehelfs heraus
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Unterricht für Menschen 
in Pflegeheimen, wie 
man ein Tablet bedient, 
oder die Umgestaltung 
eines verwilderten Grundstücks beim Heim 
in einen „Demenzgarten“. Wichtig ist der 
Mut zu Kooperationen: Der Besuchsdienst 
kann als ein Baustein in eine regionale Al-
lianz für Menschen mit Demenz eingeglie-
dert, Schulungen für Ehrenamtliche können 
gemeinsam mit und für Besuchsdienste der 
katholischen Gemeinde, der Kommune an-
geboten werden. Der traditionelle Geburts-
tagsbesuchsdienst muss kein Schattenda-
sein führen, wo er als spezifischer Beitrag 
der Kirchengemeinde in ein größeres Hilfe-
netz eingegliedert wird. Und wenn die AWO 
dann den allseits beliebten Mittagstisch an-
bietet, soll sie das – vielleicht freut es die 
Gäste ja auch, wenn die Kirche ab und zu 
mit einer kleinen Andacht die Tafel ergänzt. 
Kooperation, Vernetzung und Durchlässig-
keit auch für eher kirchenferne Menschen 
wird entscheidend für die zukünftige kirch-
liche Arbeit sein. Geht da nicht das eigene 
Profil, das Spezifische verloren? Nein – so 
viel Durchsetzungskraft dürfen wir der 
Heiligen Geistkraft schon noch zutrauen. 
Und es geht ja nicht um Anbiederung um 
jeden Preis, sondern um ein spezifisch 
christliches Anliegen – die Sorge um pfle-
gebedürftige und vulnerable Menschen. 
Auch die Hospizarbeit – ebenfalls seit 
frühchristlichen Zeiten ein gemeindliches 
Spezifikum, wurde als Bürger*innenbe-
wegung von Freiwilligen gegründet, die 
von den Kirchen enttäuscht waren. Einige 
Hospizdienste definierten sich als bewusst 
konfessionsfrei, die kirchlichen waren in 
der Regel von Anfang an ökumenisch 
und offen für Menschen anderen oder gar 

keines Glaubens. A-re-
ligiös, militant atheistisch 
ist die Hospizbewegung 
dadurch nie gewesen. 

Vielleicht, weil die christliche Religion eben 
doch in Geschichten, Symbolen, Ritualen 
und Liedern einen Schatz an Deutungs-
möglichkeiten hat, aus dem sie freigebig 
austeilen sollte. Und, da ist Kirche penibel: 
„Unsere“ Ehrenamtlichen erhalten eine 
vorbereitende Fortbildung, sie werden be-
gleitet. Das spricht sich herum. Und erfor-
dert Hauptamtliche. Aber warum können 
dies mit der Zeit nicht auch bewährte, er-
fahrene Ehrenamtliche übernehmen? Und 
so wären auch die „Senior Consultants“ im 
Kirch-Spiel.
Auch Besuchsdienste werden sich „trans-
formieren“ müssen. Es muss etwas blei-
ben, damit sich etwas ändern kann: Ein 
besonderer Dank an dieser Stelle allen 
Ehrenamtlichen, die in welcher Form auch 
immer in Altenpflegeheimen tätig sind, die 
trotz Corona dran geblieben sind, manch-
mal abwarten müssend. Dank an alle, die 
sich neu für diese Arbeit engagieren und 
auch an die langjährig Engagierten, die jetzt 
auch einmal an sich selbst denken möch-
ten und sich neu orientieren. Und ganz be-
sonderen Dank auch den hauptamtlichen 
Seelsorgern und Seelsorgerinnen, die trotz 
der Fülle anderer Aufgaben das Altenpfle-
geheim nicht vergessen. In welcher Kirche 
und welcher Kommune wollen wir leben? 
Sie haben das vorgemacht.

 Urte Bejick, Karlsruhe

1	 Gerd Schuster, Kirchlich geprägtes Gemeindeleben:
Chancen durch und für ältere Menschen. In: Religiosi-
tät im Alter, herausgegeben vonHelmut Bachmeier und 
Bernd Seeberger. Göttingen 2022, S. 187.

Auch Besuchsdienste 
werden sich „transformieren“ 
müssen
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Thema

Betriebsseelsorge –  
ein Angebot des KDA Baden in Betrieben

	 Die Betriebsseelsorge ist aufgrund der 
speziellen Rahmenbedingungen eine 
besondere Art der Seelsorge. 
Andreas Bordne, Betriebsseelsorger und 
Mitarbeiter beim Kirchlichen Dienst in der 
Arbeitswelt, gewährt einen Einblick in 
seine Tätigkeit und sieht eine Zukunft 
der Betriebsseelsorge darin, 
dass Ehrenamtliche dafür gewonnen 
werden können.

Während es in Krankenhäusern, bei 
Polizei und Bundeswehr, Gefäng-

nissen selbstverständlich ist, dass die dort 
beschäftigten Mitarbeitenden eine von der 
Kirche beauftragte Person für Seelsorge 
als Ansprechperson haben, ist dies im 
Bereich von Unternehmen zumindest in 
Deutschland sehr selten.  
Im Oktober 2018 star-
tete ein mit einer 50 % 
Pfarrstelle ausgestatte-
tes Projekt des Kirch-
lichen Dienstes in der 
Arbeitswelt. 1 Mittlerweile wird dieses von 
vier Unternehmen in Anspruch genom-
men und in drei Unternehmen von diesen 
weitgehend refinanziert. Das Konzept ist 
einfach: Der Seelsorgende besucht in 
diesen Unternehmen Menschen regel-
mäßig an ihrem Arbeitsplatz. Gesprä-
che ergeben sich am Arbeitsplatz oder 
werden sowohl innerhalb wie außerhalb 
des Unternehmens vereinbart. Darüber 
hinaus werden im Rahmen der internen 
Öffentlichkeitsarbeit der Unternehmen 
in größeren Abständen Beiträge für die 

Mitarbeitenden veröffentlicht, in denen 
Fragen zum Privat- und Arbeitsleben 
thematisiert werden. Explizit religiös wird 
es nur am Rande. Die Beauftragung des 
Seelsorgers durch die EKiBa wird durch 
das Logo der EKiBa deutlich und ist nach 
wie vor als kirchliches Angebot durch den 
Begriff der „Seelsorge“ konnotiert. We-
nige ältere Mitarbeitende sprechen ihn 
auch als Pfarrer an. Anders als in den ge-
nannten öffentlichen Einrichtungen finden 
in keinem der derzeit beteiligten Unter-
nehmen gottesdienstliche Angebote statt, 
Ausnahme war hier lediglich ein Unter-
nehmen, in dem der Geschäftsführer das 
als Zeichen positiver verstandener Religi-
onsfreiheit sah. Diese Situation wird sich 
auch in absehbarer Zukunft nicht ändern.  

Darin unterscheidet sich 
die Betriebsseelsorge 
von der Seelsorge in den 
oben genannten öffentli-
chen Einrichtungen. In 
vier Unternehmen, von 

denen eines mittlerweile ausgeschieden 
ist, war klar, dass die Verantwortlichen 
aus der Unternehmensleitung dem Typus 
von „faith-friendly“ nach Miller und Ewest 
zuzuordnen sind. Sie haben ein sehr posi-
tives Verhältnis zu Kirche und sehen Un-
ternehmen durchaus als Orte, an welchen 
auch die Spiritualität der Mitarbeitenden 
ihren Platz haben soll. Lediglich im vierten 
der heute beteiligten Unternehmen ist die 
Haltung der Verantwortlichen gegenüber 
Spiritualität dem Seelsorger bis heute un-
klar. In allen beteiligten Unternehmen wird 

Die Betriebsseelsorge 
unterscheidet sich von 
der Seelsorge in anderen 
öffentlichen Einrichtungen
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Betriebsseelsorge als Teil des Betrieb-
lichen Gesundheitsmanagements BGM 
verstanden und somit im Unternehmen 
auch gegenüber denjenigen plausibel 
vertreten, die Spiritualität im Unterneh-
men nicht erwarten. Der Mehrwert der Be-
triebsseelsorge aus Unternehmenssicht 
liegt in der Vertraulichkeit der Gespräche 
und der Niederschwelligkeit durch das 
Aufsuchen am Arbeitsplatz. Ein zentraler 
Unterschied deutscher Unternehmens-
kultur im Vergleich zur angelsächsischen 
scheint auch darin zu lie-
gen, dass für deutsche 
Unternehmen die religiö-
se Neutralität an oberster 
Stelle steht und jede Form 
organisierter Religiosität 
als Gefährdung dieses Neutralitätsgebo-
tes gesehen wird. Dass es in deutschen 
Unternehmen Gebetsräume für Muslime 
gibt, ist ein Eingehen auf die Wünsche 
dieser Mitarbeitenden, keinesfalls ein An-
gebot, welches das mir bekannte Unter-
nehmen von sich aus initiiert hätte. 

Mittlerweile liegt aus einem der betei-
ligten Unternehmen auch eine Umfra-
ge unter 315 Teilnehmenden der Ver-
waltung vor, welche dort nach dreiein-
halb Jahren durchgeführt worden ist. 
Das Angebot wird danach lediglich von 
12 % der Mitarbeitenden für irrelevant 
gehalten, da sie Seelsorge am Arbeits-
platz nicht in Anspruch nehmen wollen. 
Die Frage nach der spirituellen Wertigkeit 
des Angebotes wurde in dieser Umfrage 
nicht gezielt erfragt. Von keiner der an der 
Umfrage teilnehmenden Personen wur-
de Religion als Themenwunsch genannt, 
ebenso wenig eine religiöse Kompetenz 

des Seelsorgers erwartet, obwohl die-
se in den Gesprächen je nach Situation 
durchaus zur Sprache kommen können 
und die Möglichkeit zu freien Kommen-
taren ansonsten frei genutzt worden 
ist. Ebenso wenig fand sich seitens der 
Mitarbeitenden eine Ablehnung des An-
gebots der Betriebsseelsorge, das mit 
der religiösen Prägung des Seelsorgers 
oder der organisierenden Institution Lan-
deskirche begründet worden wäre. An-
fangs gab es hier starke Vorbehalte von 

einzelnen Betriebsräten. 
Die von den Mitarbeiten-
den in der Umfrage ge-
nannten Bedürfnisse, bei 
denen die beruflichen 
Konflikte doppelt so stark 

vertreten waren wie die privaten Anlie-
gen, decken sich nicht mit der Praxis der 
Gespräche, in denen zum einen beide 
Themen recht ausgewogen angespro-
chen werden sowie im Gespräch auch 
beide zur Sprache kommen. Klar waren 
die Erwartungen an die Kompetenzen der 
Betriebsseelsorge in Blick auf Verschwie-
genheit, Beratung, Empathie, Lösungs-
orientierung, welche jede Seelsorge un-
abhängig vom Träger auszeichnen. 
 
Der Beitrag der Betriebsseelsorge zum 
kirchlichen Auftrag ist ihr diakonisches 
Profil, des weiteren, dass Themen der 
Arbeitswelt und eine Sensibilität für Fra-
gen der Arbeit auch in der gemeindlichen 
Arbeit auftauchen. Beispiele dafür sind 
der Konfirmandenunterricht, Seelsorgege-
spräche in der Gemeinde, Gottesdienste, 
Gruppenabende. Diese Erfahrung macht 
der Verfasser, der seit September 2021 
mit 50 % in einer Pfarrgemeinde arbeitet. 

Der Beitrag der 
Betriebsseelsorge zum 
kirchlichen Auftrag ist ihr 
diakonisches Profil
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Dadurch gewinnt kirchengemeindliche Ar-
beit an Relevanz für die Menschen, und 
sowohl die Theologie als auch die Bibel-
auslegung entwickeln sich weiter. Die Prä-
senz von Betriebsseelsorge im Unterneh-
men bedeutet, dass Kirche als relevant 
für die Menschen erlebt wird. Vertraulich-
keit, Gerechtigkeit sind 
Werte, als deren Hüterin 
Kirche nach wie vor in 
unserer Gesellschaft gilt. 
Entsprechend nutzen Mit-
arbeitende das Gespräch 
mit der Betriebsseelsorge 
auch gerne, um sich einmal über den Sinn 
ihrer Arbeit auszutauschen und zwar von 
der Hilfskraft bis zur Geschäftsführung. 
In den angelsächsischen Ländern ar-
beitet Betriebsseelsorge als Workplace 
Chaplaincy in einer wesentlich stärkeren 
Verbreitung als in Deutschland und wird 
dort zu einem Drittel von den Kirchen fi-
nanziert. Allein die Workplace Chaplaincy 
Scotland hat 77 volunteers, die mission 
des UK erwähnt 15 eigene Teams und 18 
weitere Missions im Netzwerk.
 
Folgende Perspektiven ergeben sich für 
die Zukunft: Derzeit wird in Zusammen-
arbeit mit dem Zentrum für Seelsorge 
ein Kurs für Ehrenamtliche angeboten, 
mit dem sich diese für die Arbeit in einem 
Betrieb qualifizieren können, welcher 
allerdings ein externer sein muss, um 
Rollenüberschneidungen zu vermeiden. 
Dieser Kurs soll im November in Freiburg 
starten. Zielgruppe sind Menschen, wel-
che aus dem Berufsleben ausgeschieden 
sind und über ihre berufliche Erfahrung 
seelsorgerliche Kompetenzen mitbrin-
gen, oder solche, z. B. Eltern, welche sich 

derzeit in einem reduzierten Arbeitsver-
hältnis befinden und sich Kompetenzen 
aneignen wollen, welche ihnen teilweise 
auch in einer beruflichen Tätigkeit nützen 
können. Auch Betriebsräte oder einzelne 
Mitarbeitende, welche durchaus seelsor-
gerliche Aufgaben wahrnehmen, könnten 

sich hier weiterbilden. Bis 
jetzt gibt es keine Nachfra-
gen. Auf der anderen Seite 
müssen Personalverant-
wortliche gefunden wer-
den, welche „faith-friend-
ly“ 2 sind und dieses An-

gebot ihren Mitarbeitenden ermöglichen 
wollen. Nach einer Umfrage von Dorothea 
Alewell erleben lediglich 4,4 % der Arbeit-
nehmenden ihren Arbeitgeber ausdrück-
lich als solchen, 41,7 % können diesen 
jedoch in dieser Richtung überhaupt nicht 
einschätzen, eine Anzahl im Graubereich, 
welche nicht überrascht, da über Spiritu-
alität in deutschen Unternehmen selten 
gesprochen wird. Es lässt sich jedoch an-
nehmen, dass sich auch in diesem Grau-
bereich interessierte Unternehmen finden 
lassen können, da die Entscheidung für 
Betriebsseelsorge von den einzelnen Ver-
antwortlichen sowohl in Geschäftsführung 
wie Betriebsrat getroffen wird. 
 
Unbefriedigend ist die Situation, dass 
sich Betriebsseelsorge in Deutschland 
zwar prinzipiell von den beteiligten Unter-
nehmen refinanzieren lässt, damit aber 
nicht die Ausstrahlung einer Organisa-
tion gewinnt, über welche die Workplace 
Chaplaincy verfügt. So finden sich auf 
der Homepage der Betriebsseelsorge 
in Baden auch nicht Sätze wie die der 
Workplace Chaplaincy Mission UK „By 

Es müssen 
Personalverantwortliche 
gefunden werden, 
welche „faith-friendly“ 
sind
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this simple ministry of presence chaplains 
seek to promote work practices which are 
fair, equitable, sustainable and give digni-
ty to all.“ (https://www.workchaplaincyuk.
org.uk/about-us/what-is-workplace-cha-
plaincy) Obwohl das in der Praxis durch-
aus geschieht.

 Andreas Bordne, Freiburg

Weitere Hinweise zur Betriebsseelsor-
ge und die Ausschreibung des Kurses 
für Ehrenamtliche finden sich auf der 
Homepage des KDA Baden: https://
www.ekiba.de/kirchlicher-dienst-in-
der-arbeitswelt-kda/veranstaltungen/
detail/termin-seite/id/470551-betriebs-
seelsorge/?vt=1

1	 Ein Interview mit Pfarrer Andreas Bordne in eki-
ba intern 2021 Ausgabe 8 www.ekiba.de/ekibaintern

2	 Sämtliche Hinweise zur Statistik von Faith Friendly 
aus: Prof. Dorothea Alewell, Spiritualität als Ressource 
am Arbeitsplatz?, Präsentation einer Forschungsarbeit, 
welche am 31.12.2021 an der Fakultät BWL der Universi-
tät Hamburg, im Bereich Personalwirtschaft abgeschlos-
sen wurde
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Grüne Damen im Krankenhaus Salem in Heidelberg  
seit 45 Jahren ehrenamtlich seelsorglich tätig.

	 Ein manchmal unbeachtetes 
seelsorgliches Engagement von 
Ehrenamtlichen ist der Dienst der 
sogenannten „Grünen Damen“ in 
Krankenhäusern. Warum es diese gibt, 
was sie tun und warum sie so wertvoll 
sind, zeigt der Artikel von Dr. Christine 
Kratzert, ehemalige Einsatzleiterin der 
„Grünen Damen“, und Pfr. Matthias 
Schärr, Mitglied des Vorstands der 
Stadtmission Heidelberg, im Blick auf das 
Heidelberger Krankenhaus Salem.

1970 eröffnete die Evang. 
Stadtmission Heidelberg 

das neue Krankenhaus Salem im Stadt-
teil Handschuhsheim. Es löste das alte 
Diakonissenkranken-
haus in der Heidel-
berger Altstadt ab. 
In jenen Jahren kam 
über Brigitte Schrö-
der, die Frau des da-
maligen Bundesaußenministers, aus den 
USA die neuartige Idee, die Betreuung 
von Patienten ehrenamtlich zu ergänzen. 
Auch in Heidelberg wollte die hiesige Jo-
hanniter-Hilfsgemeinschaft Kurpfalz mit 
einem solchen Projekt starten. Doch fand 
sich zunächst kein Krankenhaus bereit 
dazu – es mögen vielfältige Gründe zur 
Ablehnung gewesen sein, vor allem wohl 
die Befürchtung, die ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnen könnten sich in ärztliche 
oder pflegerische Aufgaben einmischen 
und es mit der Verschwiegenheit nicht so 
ernst nehmen.

Es dauerte bis 1977, als sich als erstes 
Heidelberger Krankenhaus das Kranken-
haus Salem bereit erklärte, dieses neuar-
tige Projekt zu starten. Als Einsatzleitung 
war eine pensionierte Oberin aus der Me-
dizinischen Uni-Klinik gefunden worden, 
und nach sorgfältiger Vorbereitung nahm 
sogleich eine Reihe von Damen ihren 
Dienst auf. 

Heute setzen rund 30 Damen und so-
gar zwei Herren ihre Zeit und ihre Kraft 
für die Gemeinschaft ein. Es ist eine be-
sondere Form des bürgerschaftlichen 
Engagements, eine wertvolle Aufgabe 
von Mensch zu Mensch. Einfühlungsver-
mögen, Kontaktfreude, psychische und 

physische Belastbar-
keit und Nächstenliebe 
sind Voraussetzungen 
für diesen Dienst mit 
kranken Menschen. 

Die Grünen Damen sind vor allem in zwei 
Bereichen des Hauses tätig: bei der Pa-
tientenaufnahme und auf den Stationen.
Die Aufgabe der Grünen Damen bei der 
Patientenaufnahme ist es, den Patient*in-
nen und ihren Angehörigen bei den Auf-
nahmeformalitäten zu helfen und sie auf 
die entsprechenden Stationen zu be-
gleiten. Dies ist ein Dienst, der von den 
Patient*innen außerordentlich geschätzt 
wird. Keine*r muss sich allein auf frem-
den Gängen zurechtfinden. Damit tragen 
die Grünen Damen dazu bei, Ängste ab-
zubauen, die man fast immer hat, wenn 

Es ist eine besondere Form des 
bürgerschaftlichen Engagements, 
eine wertvolle Aufgabe von 
Mensch zu Mensch

Thema
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man ein Krankenhaus aufsuchen muss. 
Gerade in der Zeit der Corona-Pandemie 
sind die Grünen Damen beim Eingang 
ins Haus die ersten Ansprechpartner und 
fragen nach Impfnachweisen oder Test-
ergebnissen.

Bei den stationären Patient*innen, vor 
allem bei denjenigen, die keine Angehö-
rigen in erreichbarer Nähe haben, fallen 
vielfältige Hilfen und Handreichungen an, 
wie z. B. Spaziergänge, Botengänge, und 
dies auch trotz mancher Einschränkun-
gen durch „Corona“. Die Arbeit der Ehren-
amtlichen im Krankenhaus konzentriert 
sich auf zwischenmenschliche und kom-
munikative Aufgaben; das Kostbarste für 
die Patient*innen ist, dass Grüne Damen 
ohne Zeitdruck ihre Sorgen und Ängste in 
Einzelgesprächen anhören. Sie unterste-
hen der Schweigepflicht.
Für Pflegearbeiten und medizinische Be-
lange sind sie nicht zuständig.

Regelmäßig treffen die Grünen Damen 
sich zu Gesprächen mit Supervisions-
charakter und stehen im engen Kontakt 
mit der Krankenhaus-
seelsorgerin. Hin und 
wieder kann es auch 
vertrauliche Einzelge-
spräche geben, denn 
manches, was man 
als Ehrenamtliche*r 
erfährt, kann schon belastend sein. Da tut 
ein seelsorgerliches Gespräch sehr gut. 
Erfreulicherweise sind die Grünen Damen 
auch in die Fortbildungsaktivitäten des 
Krankenhauses eingeschlossen. Das er-
weitert in jedem Fall den Horizont und das 
Verständnis für die Aufgaben, Möglichkei-

ten und Probleme eines Krankenhauses.
Die Grünen Damen gehören zur Evang. 
Krankenhaushilfe, einem Dachverband 
dieser Ehrenamtlichen, und stehen in en-
ger Verbindung mit der Johanniter-Hilfs-
gemeinschaft Kurpfalz.
Die internen Veranstaltungen der Grünen 
Damen werden von der Geschäftsführung 
des Krankenhauses finanziell und orga-
nisatorisch unterstützt. Für die Grünen 
Damen besteht Versicherungsschutz. 
Dienstkleidung wird gestellt und gerei-
nigt. Angesichts der Corona-Pandemie 
gab und gibt es kostenlose Impfungen 
und Tests, auch gibt es einen Zuschuss 
zum jährlichen „Betriebsausflug“. Daran 
zeigt sich, wie sehr der Dienst der Grünen 
Damen im Krankenhaus Salem von der 
Hausleitung und der Mitarbeiterschaft ins-
gesamt geschätzt wird. Diese hohe Wert-
schätzung bringt auch die Klinikleitung 
regelmäßig bei den jährlichen Gesamt-
treffen aller Grünen Damen und Herren 
zum Ausdruck.

Die anderen Heidelberger Kliniken haben 
im Lauf der Jahre nachgezogen und ha-

ben ihrerseits Teams 
von Ehrenamtlichen, 
die sich um Patient*in-
nen sorgen. So gibt 
es inzwischen auch 
im St. Josefs-Haus 
Grüne Damen und 

im Uni-Klinikum Lila Damen. Immerhin 
kommt den Grünen Damen im Salem das 
Verdienst zu, als erste in Heidelberg seit 
nunmehr 45 Jahren diese segensreiche 
Arbeit zu tun.

 Christine Kratzert und 
Matthias Schärr, Heidelberg

Diese hohe Wertschätzung bringt 
auch die Klinikleitung regelmäßig 
bei den jährlichen Gesamttreffen 
aller Grünen Damen und Herren 
zum Ausdruck



383Pfarrvereinsblatt 10/2022

Thema

Krankenhausseelsorge stärken 
ZUHÖREN – DA SEIN – MUT MACHEN

	 Das sehr fruchtbare Miteinander der
Gaben von Ehrenamtlichen und 
Hauptamtlichen für die Seelsorge unserer 
Kirche wurde in den vorherigen Artikeln 
deutlich. Durch finanzielle Zu-Gaben 
wurde und wird gewährleistet, 
dass auf dem wichtigen Feld der 
Krankenhausseelsorge auch bei 
zurückgehenden Ressourcen weiterhin 
die wichtige Arbeit getan werden kann. 
Davon berichten in großer Dankbarkeit 
(im ersten Teil) Sabine Kast-Streib, 
Vorsitzende des Vorstandes der Stiftung 
Kranke begleiten und Geschäftsführende 
Direktorin des Zentrum für Seelsorge, 
und (im zweiten Teil) Matthias Schärr, 
Mitglied des Vorstands des Pfarrvereins 
und Mitglied im Stiftungsrat der Stiftung 
Kranke begleiten. 

Kranke Begleiten als christliche Kern-
aufgabe: In dieser Überzeugung wur-

de im Jahr 2005 die Stif-
tung Kranke Begleiten 
von der Evangelischen 
Landeskirche in Baden 
gegründet. Kirchenrat 
Wolfgang Burkhardt und 
Oberkirchenrat Dr. Michael Nüchtern wa-
ren Impulsgeber und „Gründungsväter“. 
Hintergrund war unter anderem die erste 
Kürzungsrunde bei den Pfarr- und Diako-
nenstellen ab den 1990er Jahren, welche 
die Klinikseelsorge mit über 30 % hart ge-
troffen hatte. 

Die Stiftung ist als kirchliche Stiftung öf-
fentlichen Rechts breit aufgestellt: Mit 
den Erträgen und Spenden werden Pro-
jekte vor Ort für kranke Menschen in 
Gemeinden und Heimen gefördert, aber 
auch in ambulanten Kontexten wie der 
Spezialisierten ambulanten Palliativver-
sorgung (SAPV). Ein Schwerpunkt bleibt 
die Sicherung von Pfarr- und Diakonen-
stellen in der Klinikseelsorge. Um sie zu 
sichern, auszubauen und neue Projekte 
zu unterstützen, fördert die Stiftung Kran-
ke Begleiten mit Anschubfinanzierungen 
Personalstellen. 

Hier ein Auszug aus der Homepage:
„Wer krank ist, braucht neben der me-
dizinischen Versorgung Zuwendung, 
Hoffnung und Trost. Jemanden zum Re-
den oder einfach mal zum Schweigen.“
Seelsorgerinnen und Seelsorger im Kran-
kenhaus begleiten Patientinnen und Pa-

tienten und deren Ange-
hörige, stehen ihnen in 
Fragen und Ängsten bei, 
beraten in schwierigen 
Entscheidungssituatio-
nen, trösten und stärken. 

Sie unterstützen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter der Ärzteschaft und in der Pflege 
und bringen ihre Kompetenz in ethische 
Fragesteilungen ein. 

Der Schwerpunkt Klinikseelsorge bleibt 
angesichts neuerlicher Kürzungen von 
30 % Stellen aktuell. Hier will die Stiftung 
zu einer verlässlichen Basis beitragen. 

Ein Schwerpunkt bleibt die 
Sicherung von Pfarr- und 
Diakonenstellen in der 
Klinikseelsorge
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Mit dieser Hilfe werden zehntausen-
de Stunden im Jahr an seelsorglicher 
Begleitung für kleine und große Pa-
tienten und ihre Angehörigen möglich. 
 
Dazu leisten Sie als Pfarrer*innen, eben-
so viele Diakon*innen, zum Teil schon 
über Jahre einen großen Beitrag: über 
Einzelspenden, über Ihre eigene seel-
sorgliche Tätigkeit und über Ihre treuen 
Spenden in den ehemaligen „AFG III“ 
Topf. Dafür möchten wir Ihnen und Euch 
sehr herzlich danken, ebenso dem Vor-
stand und den Mitgliedern des Ev. Pfarr-
vereins in Baden für seine Unterstützung 
und Begleitung.

Dazu haben wir in Vorstand und Stif-
tungsrat das Fundraising kontinuierlich 
ausgebaut. Mit immer noch bescheide-
nen Mitteln kann die Stiftung mittlerweile 
schon die zweite 25 % Pfarrstelle über 
mehrere Jahre sichern. Insgesamt konn-
ten an vielen Kliniken Stellen auf den 
Weg gebracht werden. Die Förderungen 
erstrecken sich von Freiburg (Kinder-
kardiologie, Kinderonkologie, SAPV), 
Karlsruhe (Kinderklinik, Palliativstation), 
Bad Schönborn (Rehaseelsorge), El-
zach (Neurologische Rehaklinik) über 
Heidelberg (Kinderklinik, Neurologische 
Rehaklinik, Fachkliniken Innere, Pallia-
tivstation), Mannheim (Pflegeheim, The-
resienklinik) bis nach Wertheim.

Die Gesamtfinanzierung der Stellen er-
folgt in Kooperationen mit Eltern- und 
Fördervereinen, Dekanaten, Kliniken, 
Stiftungen und vielen Einzelpersonen. 
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Manche erinnern sich vielleicht noch: 
Es war ein gemeinsamer Spenden-

aufruf in den 90er Jahren von Pfarrverein 
und Landeskirche. Spenden sollten ge-
sammelt werden im sogenannten AFG III-
Topf, die Möglichkeit der Arbeitsförderung 
für Kolleginnen und Kollegen, die nach 
dem bestandenen zweiten theologischen 
Examen nicht sofort in den Dienst über-
nommen werden konnten, da es zu weni-
ge Stellen für ein Pfarrvikariat gab. Durch 
die Solidarität der Kolleginnen und Kolle-
gen im Pfarrdienst konnten damals Stel-
len geschaffen werden und so der Nach-
wuchs bei der Stange gehalten werden. 
Das war ein großartiger Erfolg. Die 100 € 
oder ähnliche Beträge wurden direkt über 
den Gehaltszettel an den AFG III-Topf 
überwiesen. 

Nun hat sich die Personalsituation schon 
seit Längerem verändert. Manche haben 
gleichwohl tapfer weiter gespendet. Das 
Kapital wuchs an und man musste über-
legen, was man mit dem Geld Hilfreiches 
anfangen könnte. Schließlich wurde be-
schlossen, das Kapital 
an die Stiftung Kranke 
begleiten zu überwie-
sen. Und hier kommt es 
nun dem oben genann-
ten Zweck zu Gute. Die 
seelsorgliche Arbeit, die 
durch die Klinikseelsor-
ge geleistet wird, reprä-
sentiert Kirche im säkularen Umfeld und 
entlastet auch die Gemeindepfarrerinnen 
und Gemeindepfarrer. Die Einsparungen 
auf allen Gebieten der Landeskirche wer-
den auch die Klinikseelsorgestellen tref-
fen. Deswegen ist es wichtig, hier über 

andere Finanzierungen nachzudenken. 
Die Stiftung Kranke begleiten ist hier ein 
erprobter und hilfreicher Weg. 

Wir freuen uns sehr, wenn Sie unsere 
Stiftung weiterhin oder erstmalig unter-
stützen: durch Einzelspenden, Kollekten 
oder durch Sammlungen zu Geburtsta-
gen, Jubiläen oder Beerdigungen.

 Sabine Kast-Streib, Karlsruhe, 
und Matthias Schärr, Heidelberg

Weitere Informationen unter 
www.Stiftung-Kranke-Begleiten.de

Die seelsorgliche Arbeit, 
die durch die Klinikseelsorge 
geleistet wird, repräsentiert 
Kirche im säkularen 
Umfeld und entlastet auch 
die Gemeindepfarrerinnen 
und Gemeindepfarrer
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Aus dem Pfarrverein

… können sich bei Studienbeginn von der 
studentischen Versicherungspflicht frei- 
stellen lassen. Dies ist möglich bei der 
AOK des Studien- oder Wohnortes; falls 
der Studierende schon bei einer anderen 
gesetzlichen Krankenkasse versichert 
war, geht es auch dort. Gegebenenfalls 
ist für die gesetzliche Krankenkasse eine 
Bescheinigung von uns nötig.

Die Freistellung von der Versicherungs- 
pflicht in der Gesetzlichen Krankenversi- 
cherung empfiehlt sich dann, wenn das 
Kind für die Dauer des Studiums weiterhin 
über Beihilfe und Pfarrverein berücksich- 
tigt werden soll.

Jedoch gilt hier zu beachten: Die Berück- 
sichtigung in Beihilfe und Pfarrverein gilt 
nur so lange, wie auch Kindergeld gezahlt 
wird, also maximal bis zum Ende des Jah- 
res, in dem der Studierende 25 Jahre alt 
wird (ggf. zuzüglich Bundesfreiwilligen-
dienst/Wehrdienst)

Dauert das Studium länger, oder auch 
bei Studienabbruch muss nach Ende 
der Berücksichtigung in der Beihilfe eine 
100%-Absicherung der Krankheitskos-
ten auf eigene Kosten erfolgen, z.B. bei 
einer Privaten Krankenversicherung. Eine 
Weiterversicherung in der Krankenhilfe 
des Pfarrvereins ist nicht vorgesehen. Bei 
einem Verbleib in der Krankenhilfe ist ge-
mäß unserer Beitragsordnung mit einer 
erheblichen Steigerung der Beiträge zu 
rechnen.

Im Zweifelsfall sollten Sie Ihre Beihilfe-
stelle vorher um Rat fragen, ob noch Bei-
hilfefähigkeit besteht und wie lange. 

Auch die Familienfürsorge/VRK berät in 
Fragen der privaten Krankenversicherung 
nach dem Studium. Dort besteht eine 
Optionsversicherung, die es studie-
renden Kindern von Mitgliedern des 
Pfarrvereins ermöglicht, sich bei Ver-
lust ihres Beihilfeanspruchs (durch 
Überschreitung der Altersgrenze) zu 
günstigeren Bedingungen zu versi-
chern.

Beihilfeberechtigte Kinder werden von 
uns in der Krankenhilfe mitberücksichtigt. 
Auch die beihilfeberechtigten Angehöri- 
gen sollten wissen, dass bei Arzt/Zahn- 
arztbesuch, Krankenhausbehandlung usw. 
angegeben werden soll: beihilfeberechtigt 
und Selbstzahler.

Studierende Kinder
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Aus dem Förderverein

Meine Erfahrungen in Heidelberg

Für jemanden, der aus Estland kommt, 
ist Heidelberg etwas ganz anderes. 

Vor allem das Klima – es ist immer so 
warm hier, viel wärmer als in Estland. Und 
eben weil es etwas ungewohnt ist, ist es 
für mich auch sehr angenehm. Ich liebe 
diese Wärme hier. Besonders den Winter 
habe ich genossen, als es schneefrei und 
nicht sehr kalt war. Ich muss sagen, ich 
habe es etwas satt von all dem Schnee 
und der Kälte oben im Norden … So war 
der Winter hier eine schöne Zeit für mich.

In Heidelberg hat mir die Altstadt sehr ge-
fallen, und ich habe es sehr genossen, 
dort zu spazieren. Eigentlich bin ich über-
all in Heidelberg zu Fuß gegangen. Ich 
fand das die beste Weise, die Stadt ken-
nen zu lernen und auch für meine körper-
liche Form zu sorgen. Heidelberg ist eine 
wunderbare Stadt zum Spazieren.

Auch andere Städte in Deutschland und 
im Elsass habe ich besucht und fand sie 
wunderschön mit ihren vielen alten his-
torischen Gebäuden, die ich besonders 
interessant fand. Städte wie Koblenz, 
Schwäbisch Hall, Cochem in Deutschland 
oder Colmar, Kaysersberg, Ribeauville im 
Elsass, sie sind alle wunderschön und in-
teressant.

An der Universität fand ich sehr viele inter-
essante Vorlesungen und Seminare. Weil 
ich auch sehr an Geschichte interessiert 
bin, hörte ich auch einige Vorlesungen bei 
den Historikern. Besonders gut haben mir 
die Vorlesungen und Seminare in Heidel-
berg gefallen, denn die deutschen Stu-
dierenden sind sehr viel aktiver als ihre 
Kollegen in Estland. Es war erfrischend, 
mit so vielen klugen jungen Menschen zu-
sammen zu studieren, und ich glaube, sie 
haben auch mir selbst geholfen, in Vor-
lesungen aktiver zu sein.

So habe ich meine Zeit hier in Deutsch-
land sehr genossen und bin sehr dankbar 
dem Förderverein Pfarrhaushilfe für diese 
wunderbare Möglichkeit.

 Indrek Salumets, Estland
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Aus der Pfarrvertretung

Bericht aus der Pfarrvertretung 

Die Gewaltschutzrichtlinie zur Prä-
vention sexualisierter Gewalt wur-

de vom Oberkirchenrat mit Wirkung vom 
1. Mai geändert. Es handelt sich um eine 
Weiterentwicklung der Ekiba-Richtlinie 
von 2013 unter Aufnahme der entspre-
chenden Richtlinie der EKD von 2019.
Gegenüber der bisherigen Richtlinie neu 
für Baden sind in § 4 die Einführung der 
Begriffe Abstinenzgebot (Unzulässigkeit 
sexueller Kontakte zwischen Mitarbeiten-
den und anderen Personen innerhalb ei-
ner Seelsorge- und Vertrauensbeziehung 
unter Ausnutzung bestehender Macht- 
und Abhängigkeitsstrukturen) sowie Ab-
standsgebot (Achtung des Nähe- und 
Distanzempfindens des Gegenübers), in 
§ 11 die wissenschaftliche Aufarbei-
tung von Ursachen und Erscheinungs-
formen sexualisierter Gewalt mit dem Ziel 
der Weiterentwicklung von Schutzkon-
zepten, in § 14 die Meldepflicht bei der 
Melde- und Ansprechstelle und in § 15 
die Einrichtung einer Anerkennungskom-
mission zur Unterstützung von Opfern 
sexualisierter Gewalt.

Die Pfarrvertretung hat die Zielsetzung 
der Neufassung – sexualisierte Gewalt 
in unserem Verantwortungsbereich nach 
Möglichkeit zu verhindern – begrüßt. Im 
Detail hatten sich dann aber doch Anfra-
gen an den uns vorgelegten Entwurf er-
geben; diese wurden zum Teil vom Ober-
kirchenrat aufgenommen:
•	 Auf unsere Befürchtung, dass Mitarbei-

tende kriminalisiert werden könnten, 
die in ihrer Gemeinde sexuelle Be-

ziehungen eingegangen oder gar ihre 
LebenspartnerInnen gefunden haben, 
ohne dabei Macht- und Abhängigkeits-
verhältnisse missbraucht zu haben, ist 
der Oberkirchenrat durch eine klarstel-
lende Formulierung eingegangen 1.

•	 Die Meldepflicht bei der landeskirch-
lichen Melde- und Ansprechstelle hat 
bei uns die Frage aufgeworfen, ob sie 
in Konkurrenz zu einer Anzeige bei 
staatlichen Strafverfolgungsbehörden 
zu verstehen ist. Daher ist es gut, dass 
nun ein Absatz aufgenommen wurde, 
dass unabhängig von der Meldepflicht 
das Recht besteht, mit Zustimmung 
des Opfers Anzeige zu erstatten 2.

•	 Auch die Ankündigung arbeits- und
dienstrechtlicher Konsequenzen bei 
vorsätzlich falschen Verdächtigungen 
wurde auf unsere Bitte hin klarer ge-
fasst.

•	 Gewünscht hätten wir uns angesichts
äußerst sensibler Daten klare Aussa-
gen in der Richtlinie zur Frage, was or-
ganisatorisch wie technisch (z. B. über 
verpflichtende Zugriffsdokumentation) 
getan wird, um bei wissenschaftlicher 
Aufarbeitung und bei Melde- und An-
sprechstellen unbefugten Zugriff zu 
verhindern.

•	 Meldestellen leben vom Vertrauen,
dass die Interessen von Opfern se-
xualisierter Gewalt Vorrang haben vor 
dem institutionellen Eigeninteresse, 
öffentliche Skandale zu vermeiden. 
Daher hätten wir eine Selbstverpflich-
tung der Landeskirche in der Richtlinie 
für sinnvoll gehalten, mit Zustimmung 



389Pfarrvereinsblatt 10/2022

der Betroffenen Erkenntnisse an staat-
liche Ermittlungsbehörden weiterzu-
geben über Vorfälle, bei denen es „zu-
reichende tatsächliche Anhaltspunkte 
für den Verdacht einer Verletzung des 
Abstinenz- und Abstandsgebotes oder 
sexualisierter Gewalt“ (so § 14 Abs. 1) 
gibt – verbunden mit einer Dokumen-
tationspflicht für den Fall fehlender Zu-
stimmung der Betroffenen. Diese Idee 
wurde nicht aufgenommen.

•	 Gewünscht hätten wir uns auch eine
 Aussage in § 6 zur Kostenübernahme 
für das Erweiterte Führungszeugnis in 
Höhe von 13 € durch den Anstellungs-
träger; die Richtlinie sieht dies nicht 
einmal für Ehrenamtliche oder Prakti-
kantInnen vor. Ist es das richtige Signal 
für Prävention, wenn die Landeskirche 
sich dieses Zeugnis nicht einmal bei 
Ehrenamtlichen etwas kosten lässt? 3

•	 Der problematischste Sachverhalt be-
trifft das Personalaktenrecht: Der § 
9 (Pflichten der Träger) enthält nun 
gegenüber dem früheren § 3 die Auf-
nahme von etwaigen Verstößen in 
die Personalakte; schwierig ist dabei 
allerdings, dass nicht nur tatsächlich 
erfolgte Übergriffe in den Personal-
akten festgehalten werden – bei je-
dem Vorgang, bei dem es Vorwürfe 
sexualisierter Gewalt gab, bekommen 
PfarrerInnen nun einen Eintrag in der 
Personalakte, sofern sie nicht in der 
Lage sind, ihre Unschuld zu beweisen. 
Die Aufbewahrung endet nach spätes-
tens drei Jahren durch Überführung in 
eine Sachakte oder ein Archiv  4. Diese 
rechtsstaatlich problematische Aufhe-
bung der Unschuldsvermutung ist al-
lerdings keine badische Besonderheit, 

sondern seit 2020 in § 61 (6) des Pfarr-
dienstgesetzes der EKD geregelt 5. 
Für eine dauerhafte Speicherung von 
unbewiesenen Verdachtsfällen mag es 
gute Gründe geben – befriedigend ist 
es aber nicht, wenn solche Fälle auf 
Dauer Bestandteil der Personalakte 
bzw. einer Sachakte sind und maßgeb-
lich werden für Fragen des Personal-
einsatzes und der Personalauswahl. 
Immerhin sind nach § 47 (1) PfDG.EKD 
PfarrerInnen „gegen ungerechtfertigte 
Angriffe auf ihre Person in Schutz zu 
nehmen“.

Durch eine Änderung des Beihilfe
gesetzes durch die Frühjahrssynode gibt 
es seit 1. Juli für beihilfeberechtigte 
Personen, die sich freiwillig gesetzlich 
krankenversichern lassen, die Möglich-
keit, an Stelle der Beihilfeleistungen einen 
Beitragszuschuss zu den Beiträgen der 
freiwilligen gesetzlichen Krankenversi-
cherung zu erhalten. Für die wenigen bis-
lang betroffenen PfarrerInnen ist das eine 
gute Nachricht, da sie bislang sämtliche 
Krankheitskosten allein bezahlt haben. 
Für die Landeskirche bedeutet das Mehr-
ausgaben im aktiven Dienst, aber deut-
liche Minderausgaben im Ruhestand. 6  
Die Landeskirche geht davon aus, dass 
die Regelung des Beitragszuschusses für 
die künftigen Pfarrerinnen und Pfarrer die 
Möglichkeit der freiwilligen gesetzlichen 
Krankenversicherung als Alternative at-
traktiv erscheinen lässt; damit würde sich 
langfristig eine finanzielle Entlastung für 
die Landeskirche ergeben.

Anstelle der in Deutschland allgemein 
geltenden exakt hälftigen Finanzierung 
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von den meisten PfarrerInnen gewählte 
Versicherung der Krankheitskosten über 
den Pfarrverein fallen, so sei an dieser 
Stelle darauf hingewiesen, dass die Mit-
gliedschaft im Pfarrverein auch ohne die 
Krankenhilfe für 120 € im Jahr möglich ist 
(für kostenlose juristische Erstberatung, 
Bezug von Pfarrvereinsblättern und Dt. 
PfarrerInnenblatt etc.).

Berichtigung
Im Artikel „Anstoß: Der Synodenbe-
schluss zur Abkoppelung vom Besol-
dungsniveau des Landes – ein Kom-
mentar“ in der Juliausgabe ist mir ein 
Fehler unterlaufen: Statt „Es ist eine 
Besonderheit der baden-württember-
gischen Landesbesoldung, dass sie 
junge BeamtInnen vergleichsweise 
schlecht und alte vergleichsweise gut 
besoldet.“ muss es genau umgekehrt 
heißen „… junge BeamtInnen ver-
gleichsweise gut und alte vergleichs-
weise schlecht besoldet.“ Ich bitte um 
Entschuldigung.

 Volker Matthaei, 
Vorsitzender der Pfarrvertretung, 

Stutensee

der Krankheitskosten bei der Gesetzli-
chen Krankenversicherung wird der Bei-
tragszuschuss von der Landeskirche in 
Form einer Pauschale bezahlt. Davon 
verspricht sich die Landeskirche eine Re-
duktion des Verwaltungsaufwands.

Die Pfarrvertretung hat in ihrer Stellung-
nahme darauf hingewiesen, dass es zu 
Einsparungen zu Lasten der Dienstneh-
merseite führen würde, wenn statt mit 
den tatsächlichen, nachweisbaren Kos-
ten mit einer Pauschale gearbeitet wird: 
Da die vorgeschlagene Pauschale neu 
festgelegt werden kann, „wenn sich die 
Beitragssätze der gesetzlichen Kranken-
versicherung oder die Beitragsbemes-
sungsgrenze wesentlich und erheblich 
ändern“ 7, sind Anpassungen ins Ermes-
sen der Landeskirche gestellt; Kostenstei-
gerungen unterhalb einer nicht definierten 
Schwelle wesentlicher Änderungen wer-
den damit einseitig auf die Dienstnehme-
rInnen abgewälzt. Daher hat die Pfarrver-
tretung für eine Abrechnung auf der Basis 
der tatsächlich der Person entstehenden 
Kosten plädiert 8. 

Ob die freiwillige gesetzliche Kranken-
versicherung für PfarrerInnen tatsächlich 
finanziell interessant ist, dazu will die Lan-
deskirche keine Aussage machen; sie hat 
daher bei der Gesetzesvorlage auf eine 
Gegenüberstellung der Leistungen ge-
setzlicher Krankenkassen und der Beihil-
fe verzichtet. Insofern kann man Berufs-
anfängerInnen nur raten, die Optionen 
selbst durchzurechnen und dabei auch 
immaterielle Faktoren in Rechnung zu 
stellen (z. B. Wartezeiten auf Arzttermine). 
Sollte die Entscheidung gegen die bisher 
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1	 Sexuelle Kontakte zwischen Mitarbeitenden und anderen
Personen innerhalb einer Seelsorge- und Vertrauensbe-
ziehung unter Ausnutzung bestehender Macht- und Ab-
hängigkeitsstrukturen sind mit dem kirchlichen Schutz-
auftrag unvereinbar und daher unzulässig.

2	 § 14 (3)
3	 Alternativ könnte die Kostenübernahme auch durch Auf-

nahme unter die erstattungsfähigen Auslagen im § 5 des 
Ehrenamtsgesetzes geregelt werden.

4	 Im staatlichen Beamtenrecht sind es zwei Jahre, und
eine Überführung in eine Sachakte ist nicht vorgesehen, 
wenn für Behauptungen kein Nachweis erbracht werden 
kann und es daher nicht zur Einleitung eines Disziplinar-
verfahrens kommt bzw. ein Disziplinarvorgang nicht zu 
einer Disziplinarmaßnahme führt, vgl. § 112 (1) Bundes-
beamtengesetz (https://www.gesetze-im-internet.de/
bbg_2009/) und § 16 Bundesdisziplinargesetz (https://
www.gesetze-im-internet.de/bdg/__16.html).

5	 gegen das Votum des Verbands der Pfarrvereine. Eine
Umfrage unter den Pfarrvertretungen auf EKD-Ebene hat 
gezeigt, dass mehrere Fälle bekannt sind, in denen er-
hobene Vorwürfe in Bezug auf sexualisierte Gewalt sich 
im Nachhinein als falsch erwiesen haben. Für die Betrof-
fenen ist das mit traumatisierenden Erfahrungen von Ruf-
schädigung, Aggression und Ausgrenzung verbunden. 
Dass z. B. fälschliche Missbrauchsanschuldigungen in 
Trennungskonflikten mehr als nur vereinzelt vorkommen, 
ist mittlerweile auch wissenschaftlich untersucht; vgl. 
http://www.vaeterfuerkinder.de/glaubh.htm .

6	 Wobei der Bericht der Landesregierung zu einem ande-
ren Ergebnis kommt, weswegen das Land auf diese Option 
verzichtet hat (www.landtag-bw.de/files/live/sites/LTBW/
files/dokumente/WP16/Drucksachen/9000/16_9980_D.
pdf)

7	 § 1 (1) Satz 2 der Rechtsverordnung über die Berech-
nung des Beitragszuschusses zur freiwilligen gesetzli-
chen Krankenversicherung

8	 d.h. für die entsprechende Übernahme der Regelung
des Landes Hamburg (wo dieses Finanzierungsmodelle 
als erstes 2018 eingeführt wurde) bzw. der rheinischen 
Landeskirche
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Aus der Landeskirche

„Minister kommen und gehen, die 
Beamtenschaft aber bleibt be-

stehen“. Diesen auf den häufigen Wech-
sel der Minister im Staatsdienst und das 
Beharrungsvermögen der Beamtenschaft 
in den staatlichen Ministerien gemünzten 
Sinnspruch kann man ohne weiteres auch 
auf den Evangelischen Oberkirchenrat 
anwenden, zumal es die Landessynode 
im Jahre 2013 für nötig befunden hat, die 
Amtszeit der stimmberechtigten Mitglie-
der des Oberkirchenrates auf 8 Jahre zu 
begrenzen (Art. 79 Abs. 4 GO) . Die Stel-
lung des Oberkirchenrates „als der zum 
Dienst an der Kirchenleitung berufenen 
ständige Rat der Landeskirche“ (Art. 78. 
Abs. 1 GO) hat sich damit nicht nur zu-
gunsten des Gewichts der Landessynode 
verschoben, sondern hat zugleich zu ei-
ner Aufwertung der Mitarbeiterschaft ge-
führt, die im „Roten Haus“ als „Unterbau“ 
tätig ist. Man kann die starke Position des 
bürokratischen Apparats kritisch sehen 
oder auch positiv werten als Garantie für 
eine auf langfristige Kontinuität angeleg-
te stabile Kirchenverwaltung. Das hängt 
nicht zuletzt davon ab, ob und inwieweit 
sich die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter des Evangelischen Oberkirchenrates 
dem Grundsatz verpflichtet wissen, der in 
der sog. Rahmenordnung auf die bis heu-
tige gültige Fassung gebracht worden ist: 

„Kirchlicher Dienst ist durch den Auftrag 
der Kirche bestimmt, das Evangelium 

in Wort und Tat zu bezeugen. Die Über-
nahme bestimmter Dienste durch Glieder 
der Kirche ist Ausdruck aktiver Kirchen-
mitgliedschaft aus der Verantwortung 
gegenüber dem der Gemeinde in all ihren 
Gliedern gegebenen Auftrag und aus der 
geistlichen Vollmacht des in der Taufe be-
gründeten Priestertums aller Gläubigen 
(Artikel 1 Abs. 3 S. 2, 9 Abs. 2 GO).“

Der Kirchenrechtler Rudolf Smend hat 
dazu 1963 unter Bezugnahme auf die da-
mals noch neue badische Grundordnung 
von 1958 bemerkt,“daß die kirchlichen 
Geschäfte und gerade auch die der kirch-
lichen Behörde überwiegend res mixtae, 
d.h. mindestens nicht ganz ohne spezi-
fisch kirchliche, geistliche Gesichtspunk-
te zu bearbeiten sind, sondern daß auch 
persönlich ihre Mitarbeiter nicht etwa 
sachverständige Techniker sind, sondern 
Mitarbeiter in dem in seinem Vollgehalt 
verstandenen Dienst der Kirche sein müs-
sen, auch im Arbeitsbereich der nicht-
theologischen Mitglieder der Behörde“.

Einer, der diesem Anspruch in vorbildli-
cher Weise entsprochen hat, ist Kirchen-
oberverwaltungsrat Sigurd Binkele, der 
am 12. November 2022 sein 80. Lebens-
jahr vollendet. Von ihm kann man ohne 
Übertreibung sagen, dass er im Laufe 
seiner aktiven Dienstzeit von mehr als 
48 Jahre zu einer Institution geworden 
ist, die ihn weit über den Evangelischen 

Mitarbeit in der Kirche als Ausdruck  
aktiver Kirchenmitgliedschaft.  
Sigurd Binkele zum 80. Geburtstag
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Oberkirchenrat hinaus in der Landeskir-
che bekannt gemacht und Anerkennung 
verschafft hat. Zumindest unter den äl-
teren Pfarrerinnen und Pfarrern dürfte es 
nur wenige geben, denen der Name der 
Sigurd Binkele kein Begriff ist. Angefan-
gen hat er als Vierzehnjähriger am 01.Mai 
1957 bei der Evangelischen Stiftsschaff-
nei in Mosbach. In einem Brief der Stifts-
schaffnei an den Evangelischen Ober-
kirchenrat vom 26. Januar 1957, in dem 
um die Zustimmung zur Einstellung eines 
Lehrlings gebeten wird, heißt es: 

„Sigurd Binkele aus Hochhausen darf als 
Bewerber genannt werden. Die Rück-
sprache mit seinem Klassenlehrer ergab, 
dass der Genannte überdurchschnittlich 
begabt ist, was auch aus seinem Zeugnis 
(…) zu ersehen ist. Bei der persönlichen 
Vorstellung hinterließ Binkele einen guten 
Eindruck: Er zeigte eine schnelle und si-
chere Auffassungsgabe, verfügt über ein, 
für sein Alter gutes und sicheres Auftreten. 
Pfarrer Oeß, Neckarzimmern, und Pfarrer 
Schweikhart, Obrigheim, die beide die Fa-
milie Binkele, als auch den Bewerber gut 
kennen, können über das Elternhaus nur 
gute Aussagen abgeben. Die Familie Bin-
kele beteiligt sich stark am kirchl. Leben 
ihrer Heimatgemeinde Hochhausen. Das 
Elternhaus, in das wir Einblick genommen 
haben, und über das wir an verschiede-
nen anderen Stellen Erkundigungen ein-
geholten, dürfte eine gute Gewähr abge-
ben. Gesundheitlich dürfte der Bewerber 
den Anforderungen des kirchl. Dienstes 
entsprechen.“    

Von der Stiftsschaffnei Mosbach ist Bin-
kele zum 1. 2. 1966 in den Evangelischen 

Oberkirchenrat versetzt worden, nach-
dem er am 26. 1. des gleichen Jahres 
die Laufbahnprüfung für den mittleren 
Dienst mit der Note sehr gut als bester 
Teilnehmer abgelegt hatte. Auch bei der 
Staatsprüfung für den gehobenen nicht-
technischen Dienst in der allgemeinen Fi-
nanzverwaltung war er der Beste unter 26 
Kandidaten. In der Folgezeit gab es kaum 
einen Bereich der landeskirchlichen Ver-
waltung, in dem er nicht tätig war. Hervor-
zuheben ist dabei vor allem seine Tätig-
keit für die Landessynode. Der damalige 
Präsident der Landessynode, Wilhelm 
Angelberger, schreibt in seiner Beurtei-
lung vom 8. November 1984 über Binkele 
das Folgende: 

„Binkele ist ein überdurchschnittlich akti-
ver und unermüdlicher Beamter, der ohne 
jeden Anstoß von außen selbständig 
Maßnahmen ergriffen und Probleme ge-
löst hat. … Seine Arbeitsweise ist selbst 
bei heiklen Sachen und schwierigen Si-
tuationen sicher, überlegt, zügig und ziel-
strebig. B. weiß das Nichtwesentliche 
vom Wesentlichen zu trennen, wobei er 
bei letzterem nichts übersieht.“

Präsident Angelberger lobt darüber hin-
aus sein nie zu beanstandendes Verhal-
ten gegenüber Vorgesetzten, Mitarbeitern 
und dem Publikum und seine vorzüg-
lichen Leistungen als Organisator: „Die 
Technik ist ihm zum Spiel geworden und 
er beherrscht sie dadurch aus dem Eff-
eff.“ Schon 1977 heißt es in einem Brief 
von Herrn Angelberger, der Präsident des 
Landgerichts in Mannheim war, anlässlich 
der Beförderung zum Kirchenverwaltungs-
rat an Oberkirchenrat Günther Wendt: 
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„Ich freue mich außerordentlich, dass Herrn 
Binkele diese Beförderung zuteil werden 
kann; er hat sie wirklich verdient. In den vie-
len Jahren und an zahlreichen Stellen mei-
nes beruflichen Wirkens habe ich in großer 
Zahl Geschäftsstellen- und Geschäftslei-
tungsbeamte kennen gelernt. Ich hatte viel 
gute und über dem Durchschnitt liegende 
Kräfte; Herr Binkele überragt fast alle.“  

Diese Wertschätzung hat sich dann auch 
auf den Nachfolger von Angelberger 
übertragen. Als im Zusammenhang mit 
Binkeles Wechsel in das neu konzipierte 
Rechtsreferat im Jahre 1991 ein anderer 
Beamter die Betreuung der Synode über-
nehmen sollte, schreibt Präsident Hans 
Bayer an den geschäftsleitenden Oberkir-
chenrat Dr. Fischer: 

„Ich bitte Sie inständig und dringend da-
rum, dafür Sorge zu tragen, dass Kir-
chenverwaltungsrat Binkele weiterhin im 
bisherigen vollen Umfang für die Landes-
synode tätig bleibt. Herr Binkele übt diese 
Tätigkeit nunmehr seit vielen Jahren aus 
und es gibt keinen einzigen Bereich, den 
Binkele noch nicht bearbeitet hat. Für 
mich ist Herr Binkele als Mitarbeiter der 
Synode unersetzlich.“  

Die außerordentliche Wertschätzung, die 
sich Binkele in seiner über 30-jährigen 
Tätigkeit für die Landesssynode erworben 
hat, hat schließlich Präsidentin Margit Fle-
ckenstein anlässlich seiner offiziellen Ver-
abschiedung in den Ruhestand am 29. 
April 2006 in die Worte gefasst: 

„Eine Tagung ohne Herrn Binkele konnte 
sich keiner so richtig vorstellen. Das dies 

auf Dauer so sein soll, vermögen wir uns 
auch jetzt noch nicht vorzustellen. Sie wa-
ren der Fels in der Brandung komplizierter 
Abläufe, schwieriger Beschlussvorlagen, 
stürmischer Wahlmarathon-Durchgänge. 
... Wir erleben Sie nicht nur in der Lan-
dessynode, sondern gerade auch in den 
Gemeinden und Kirchenbezirken als be-
reitwilligen und sachkundigen Helfer. Für 
die hauptamtlichen und wie die Ehren-
amtlichen waren Sie stets kompetenter 
Gesprächspartner.“  

In den dienstlichen Beurteilungen wer-
den immer wieder sein organisatorisches 
Talent und sein technisches Verständnis 
hervorgehoben. Anschaulich wird das 
einem Bericht, den er selbst in seinen 
Lehrjahren zu der Frage, was bei der 
Ausfertigung eines in den Akten schrift-
lich niedergelegten Beschlusses mit der 
Schreibmaschine alles zu beachten ist. 
Dort heißt es: 

„Erhält man einen schriftlichen Beschluß 
zum Ausfertigen mit der Schreibmaschine, 
so ist darauf zu achten, dass man das Da-
tum des Beschlusses und nicht das Datum 
der Ausfertigung verwendet. Vor dem Ein-
spannen der Briefbogen ist nachzuprüfen, 
ob eine Doppelschrift erforderlich ist. Der 
Betreff, der meist in abgekürzter Form auf 
dem Beschluß steht, muß unter dem Ort 
und Datum des Briefes sinngemäß aus-
geschrieben werden. Ist die Nummer auf 
dem Beschluß noch nicht eingetragen, 
muß nachgeschaut werden, ob eine Num-
mer eines Schriftstücks derselben Akte 
verwendet werden kann. Ist dies nicht 
der Fall, wird eine neue Nummer des Ge-
schäftstagebuchs eingetragen.“ 
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Zur Frage, wie die Anschrift einer Firma 
zu schreiben ist, führt er weiter aus: 

„Nach dem Firmennamen und der Art der 
Firma wird also vor dem Schreiben des 
Ortes einmal geschaltet. Am Anfang und 
bei einem Absatz innerhalb des Briefes 
wird dreimal auf die Leertaste gedrückt. 
Natürlich muß der Rand der Schreibma-
schine richtig eingestellt sein (20). Ent-
gegen der kaufmännischen Form ist der 
Zeilenabstand auf 3 Zeilen einzustellen.“

Dieses Faible für die Bürotechnik und die 
formale Gestaltung von Schriftstücken und 
Vorlagen hat er nie verloren und im Zeital-
ter der Computer zur Perfektion gebracht. 
Seine Neigung zum Perfektionismus und 
sein Ideenreichtum in dieser Hinsicht 
war für die Damen des Sekretariats nicht 
immer nervenschonend. Auf die bloße 
Kontrolle, ob die Kommas richtig gesetzt 
sind und die Zählung der §§ stimmt, hat 
er sich aber nie beschränkt. Eines seiner 
Lieblingswörter ist das Wort: „Grundver-
ständnis“, das anzumahnen er nie müde 
geworden ist. Meine eigene Zusammen-
arbeit als Rechtsreferent mit ihm war vor 
allem deshalb so fruchtbar und angenehm, 
weil sie bei aller engagierten und gelegent-
lich auch kontroversen Diskussion immer 
getragen war von einem bestimmten ge-
meinsamen Grundverständnis unserer 
Grundordnung und ihren rechtstheologi-
schen Grundlagen. Zugute kam ihm dabei 
seine Mitarbeit im früheren „Kleinen Ver-
fassungsausschuss“ und sein enormes 
Langzeitgedächtnis. Und nicht nur das: Es 
ist nicht selten vorgekommen, dass er auf 
einen Beschluss verweisen konnte, den 
der Kleine Verfassungsausschuss oder 

sonst ein Gremium vor 25 oder 30 Jahren 
zu einer bestimmten Frage gefasst hatte, 
und in der Lage war, diesen Beschluss 
binnen kurzem aus seinen Handakten im 
Wortlaut zu besorgen. 
Als Gesprächspartner war er für mich 
auch deshalb so wertvoll, weil er durch 
sein ehrenamtliches Engagement z. B. 
als Vorsitzender des Kirchengemeinde-
rates in Durlach über eine praktische An-
schauung und ein aus Erfahrung genähr-
tes Wissen über die Verhältnisse in den 
Kirchenbezirken und Gemeinden verfüg-
te, die dazu beigetragen haben, über der 
großen Linie die praktischen Details nicht 
zu übersehen. 

Für Sigurd Binkele war die Mitarbeit in der 
Kirche nie nur irgendein Job, den man 
eben braucht, um seine Familie zu er-
nähren. Das, was die Rahmenordnung in 
ihrem § 1 Abs. 2 von allen kirchlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern verlangt, 
nämlich an der glaubwürdigen Erfüllung 
des kirchlichen Auftrages im Dienst und 
der privaten Lebensführung mitzuwirken, 
hat er nie als eine nur formale Verpflich-
tung empfunden, sondern er tat das aus 
seiner eigenen inneren Überzeugung. Im 
regelmäßigen Besuch des sonntäglichen 
Gottesdienstes in der Durlacher Stadtkir-
che zusammen mit seiner Frau findet das 
seinen sichtbaren Ausdruck. 

Die Ansprüche an die Mitarbeiterschaft, 
wie sie in der Grundordnung rechtstheo-
logisch fundiert und in der Rahmenord-
nung konkretisiert worden sind, sind in 
der Praxis kaum noch durchzuhalten. 
Sie entsprachen schon bisher eher einer 
Idealvorstellung und sind in jüngster Zeit 
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ser Maxime in so vorbildlicher Weise ent-
spricht, wie es bei Sigurd Binkele der Fall 
ist, noch dazu gepaart mit fachlicher Kom-
petenz. Die herzlichen Glückwünsche an 
ihn zu seinem 80. Geburtstag und der 
Dank für die langjährige Zusammenarbeit 
verbinden sich mit dem Wusch, dass es 
der Kirche auch künftig gelingen möge, 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für den 
kirchlichen Verwaltungsdienst zu gewin-
nen, die diesen als Ausdruck ihrer aktiven 
Kirchenmitgliedschaft verstehen und in 
der Praxis mit Leben erfüllen, was dem 
in der Grundordnung formulierten theo-
logisch fundierten Leitbild des kirchlichen 
Dienstes entspricht. 

 Jörg Winter, Karlsruhe-Durlach

vor allem durch die Rechtsprechung des 
Europäischen Gerichtshofs zur Antidis-
kriminierungsrichtlinie der Europäischen 
Union und in seiner Folge des Bundes-
arbeitsgerichts auch juristisch stark unter 
Druck geraten. Die bisher in Deutschland 
durch Art. 140 GG i.V.m. Art. 137 Abs. 
3 WRV verfassungsrechtlich verbürgte 
Freiheit der Religionsgemeinschaften, 
selbst darüber entscheiden zu können, 
welche Anforderungen die bei ihnen Be-
schäftigten erfüllen müssen, wird durch 
diese Rechtsprechung europarechtlich 
überformt und weitgehend negiert. Das 
letzte Wort dagegen darüber ist zwar 
noch nicht gesprochen, solange das Bun-
desverfassungsgericht über eine von der 
EKD eingelegte Verfassungsbeschwerde 
noch nicht entscheiden hat. Gleichwohl 
haben die EKD und auch die badische 
Landeskirche bereits gesetzgeberische 
Maßnahmen ergriffen, die die Anstel-
lungsvoraussetzungen für den kirchlichen 
Dienst im Lichte dieser Rechtsprechung 
reduzieren. So wurde in der Grundord-
nung in Art. 89 Abs. 5 der Satz gestrichen, 
dass die Anstellung im kirchlichen Dienst 
jedenfalls grundsätzlich die Mitgliedschaft 
in einer Gliedkirche der EKD vorsausetzt. 
Damit steht nicht nur das im Grundgesetz 
verbürgte kirchliche Selbstbestimmungs-
recht in ihren eigenen Angelegenheiten 
juristisch zur Disposition, sondern nicht 
zuletzt das ekklesiologische Selbstver-
ständnis der evangelischen Kirche. Dazu 
gehört es, dass jedes Glied der Kirche auf 
Grund der Taufe zu Zeugnis und Dienst 
in der Gemeinde und in der Welt bevoll-
mächtigt und verpflichtet ist (Art. 1 Abs. 3 
GO). Es ist sicher ein besonderer Glücks-
fall, wenn ein kirchlicher Mitarbeiter die-



397Pfarrvereinsblatt 10/2022

Blühe, wo du gepflanzt bist

Was für eine Aufforderung  
und Herausforderung:
„Blühe wo du gepflanzt bist“
Wo bin ich gepflanzt? …. 
und möchte ich hier blühen?
Wenn wir in die Pflanzenwelt schauen, 
so gibt es viele Pflanzen, die sich 
gegenseitig im Wachstum fördern, 
unterstützen, gesund halten. 

Aber es gibt auch 
Pflanzen, die sich 
nicht mögen und 
sogar behindern 
und im Wachstum 
hemmen.
Wo bin ich 
gepflanzt?
Wer ist um mich 
herum?
Muss ich den 
Standort 
wechseln?

Wir Pfarrfrauen verändern unser Lebens-
umfeld unser ganzes Leben lang. 
Gott hat uns einzigartig gemacht mit 
unterschiedlichsten Begabungen und 
Stärken … aber auch Schwächen.
Ich wünsche allen, dass sie eine beson-
dere Blüte entwickeln können … 
und Früchte tragen dürfen.
Sehr gespannt bin ich, wen ich alles auf 
der nächsten Tagung in Bad Herrenalb 
begrüßen darf.
Herzliche Einladung zu unserer Tagung
Ihre/eure

 Claudia Bär

Montag, 16. Januar 2023

15.00 Uhr	 Beginn mit Nachmittagskaffee

16.30 Uhr 	 Begrüßung
	 Claudia Bär und Karin Baral

17.00 Uhr	 Kreativer Austausch
	 Birthe Mößner

18.30 Uhr   	Abendessen

19.30 Uhr	 Wycliff-Mitarbeiter  
	 berichten aus ihrer Arbeit
	 Moderation Cornelia Kampe

Dienstag, 17. Januar 2023

8.00 Uhr	 Andacht in der Kapelle
	 Cornelia Kampe 
	 Frühstück

9.30 Uhr	 Grüße/Infos aus den Kreisen

10.00 Uhr 	 Bibelarbeit
	 Markus 6, 30-44
	 Christiane Vogel

12.30 Uhr	 Mittagessen

15.00 Uhr	 Kaffee

16.45 Uhr	 „Bausteine für ein  
	 zufriedenes Leben“	
	 Christiane Vogel

18.30 Uhr 	 Abendessen

19.30 Uhr 	 „Du stellst meine Füße  
	 auf weiten Raum“ 
	 Feldenkrais – Bibl. Meditation –  
	 Singen mit Ehepaar  
	 Schunck
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Mittwoch, 18. Januar 2023

8.00 Uhr	 Andacht in der Kapelle
	 Claudia Printz
	 Frühstück

9.30 Uhr	 „Und wenn mir mein  
	 Pflanzplatz nicht gefällt?“
	 Dr. Ana-Maria Kreuter

12.30 Uhr 	 Mittagessen

15.00 Uhr	 Kaffee

15.45 Uhr	 Treffen im Plenum |  
	 Arbeitsgruppen:	
	 Meditativer Tanz  
	 Verena Zorn und  
	 Annette Berggötz
	 Café Leselust –  
	 Lieblingsbücher und  
	 Neuerscheinungen
	 Ursel Lauer
	 Gesprächsgruppe „Demenz“
	 Hanna Schnaiter	
	 Gebetsrunde 
	 Claudia Printz

18.30 Uhr 	 Abendessen

19.30 Uhr 	 Abendmahlsgottesdienst 
	 Birthe Mößner und Team

Donnerstag, 19. Januar 2023

8.00 Uhr	 Andacht und Reisesegen
	 in der Kapelle | Claudia Bär
	 Abreise nach dem Frühstück

Herzlich eingeladen sind alle Frauen 
der Pfarrer, Vikare, Diakone und die 
Pfarrwitwen.

Tagungsort:
Haus der Kirche – 
Evangelische Akademie Baden
Dobler Str. 51
76332 Bad Herrenalb
Tel. 07083/928-0 | Fax 07083/928-601
E-Mail: hausderkirche@hdk.ekiba.de

Tagungskosten: 
150 € EZ
Bei Ankunft an der Rezeption 
zu bezahlen. 

Anmeldung: (bis 28. Dezember 2022)
Bitte nur schriftlich an:
Karin Baral
Pfarrstr. 17
71723 Großbottwar
E-Mail: karin.baral@gmx.de
Die Anmeldung gilt ohne Bestätigung.

Feste Zeiten des Hauses
8.00 Uhr 	 Andacht (Kapelle)
bis 9.30 Uhr 	 Frühstück
12.30 Uhr 	 Mittagessen
15.00 Uhr 	 Nachmittagskaffee
18.30 Uhr 	 Abendessen

 Für den Pfarrfrauenbund:
Karin Baral, Claudia Bär, Annette Berggötz, 

Irmtraud Binder, Cornelia Kampe, Birthe Mößner, 
Claudia Printz, Heike Stier, Ulrike Weiland, Verena Zorn



399Pfarrvereinsblatt 10/2022

Buchbesprechung

Heike Springhart

Hoffnungsstur  
und glaubensheiter.  
Warum wir starke Kirchen 
brauchen.

Mit Gastbeiträgen von Annette Kurschus,  
Jürgen Moltmann und Evelyn Finger.  
J. S. Klotz Verlagshaus,  
Schloss Bauschlott, 2022, 99 S.

„Manche Worte tropfen genau im 
richtigen Moment ins Leben, 

treffen den Nerv und öffnen Horizonte“. 
Was die badische Landesbischöfin Heike 
Springhart als ersten Satz ihrem Buch vo-
ranstellt und sich auf den originellen Titel 
bezieht, beschreibt im Grunde das ganze 
Buch. Es kommt zum richtigen Zeitpunkt, 
mischt sich ebenso selbstbewusst wie 
selbstkritisch ein ins aktuelle Gespräch, 
ermutigt zur Diskussion und bewahrt doch 
vor Überanstrengung.

Es macht Hoffnung für die Kirche, dass 
eine Bischöfin am Beginn ihrer Amtszeit 
nicht Organisations- und Strukturfragen 
in den Vordergrund stellt, sondern einen 
theologisch durchdachten, seelsorgerlich 
überlegten, sprachlich klaren und allge-
meinverständlichen Entwurf vorlegt, der 
einfängt, was Christenmenschen heute 
bewegt, was ihnen Trost und Stärkung 
sein kann und wie sich der gemeinsame 
Weg in die Zukunft gestalten könnte. 
In Zeiten, wo „nichts selbstverständlich 
ist, schon gar nicht der Glaube“, steht am 
Anfang, was Kirche und Glaube für Men-

schen heute interessant macht: die bib-
lischen Erzählungen darüber, „wie Men-
schen ihre eigene Lebensgeschichte mit 
der Geschichte Gottes in ihren Zeiten zu 
verschränken versucht haben.“

Dabei sind die Unerschütterlichkeit 
christlicher Hoffnung – eben „Hoffnungs-
sturheit“ – und die Gewissheit, die der 
Glaube schenkt – „Glaubensheiterkeit“ 
– Geschwister, die über das, was wir be-
obachten, hinaus zu sehen lehren. Sie 
öffnen uns die Augen dafür, „dass wir ein-
gebettet sind in etwas, dass größer ist als 
wir selbst.“

Was dabei stark macht, ist paradoxerwei-
se gerade „der Mut zur Verletzlichkeit“ –
des eigenen Lebens wie auch der Kirche. 
„Verletzliche Kirche sein bedeutet auch 
die Demut, von denen zu lernen, die nicht 
unser Sprachspiel spielen und die die In-
stitution in ihren Abläufen heilsam unter-
brechen.“
Denn die Grundbewegung der Kirche 
geht „aus den eigenen Mauern und dem 
eigenen Denken hinaus ins Weite der Öf-
fentlichkeit“.

Kirchenräume spielen dabei eine her-
ausragende Rolle – keineswegs nur für 
Gottesdienste im engeren Sinn. Sie sind 
„steingewordene Präsenzen des Geistes 
Gottes“, räumlich „erfahrbare Unterbre-
chung des Alltäglichen“, an denen deut-
lich wird, dass „christliche Gemeinschaft 
Erzählgemeinschaft“ ist. 

Sie vermitteln: „Wer eine Mitte hat, kann 
Kreise ziehen“. Von dieser Mitte, die für 
die persönliche Lebensgeschichte eben-
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so zentral ist wie für die Sozialgestalt 
eines Dorfes oder einer Stadt, lebt Kirche. 
Als „gastliche Kirche“, die weiß, dass ihre 
Wahrheit außerhalb ihrer selbst liegt, steht 
sie im weltweiten Horizont der Ökumene. 
Indem sie ihr „gastliches Amt“ wahrnimmt, 
hält sie die Erinnerung wach, „dass ihr 
das Entscheidende durch den göttlichen 
Gast zukommt.“

Als „öffentliche Kirche“ bringt sie so einen 
neuen und anderen Ton in die Gesell-
schaft ein. Wofür es Gesichter braucht, 
„die glaubwürdig und sprachfähig für die 
Sache der Kirche und des Glaubens ein-
stehen.“

Das bedeutet: hinsehen und hinhören ge-
rade auch dort, wo es unangenehm wird. 
Wo sexualisierte Gewalt auch in der Kir-
che zum Thema wird: „Wir müssen als 
Kirche mit dem Skandal umgehen, dass 
ein Glied am Leib Christi einem anderen 
tiefgreifende Wunden zugefügt hat.“ Wo 
Populisten Risse in die Gesellschaft trei-
ben oder das Friedenszeugnis der Kirche 
einer spannungsreichen politischen Rea-
lität ausgesetzt ist.

Das Buch versammelt praktische Einsich-
ten aus einer ganzen Bibliothek theologi-
scher Disziplinen. Man merkt ihm an, es 
ist Frucht einer Zusammenschau unter-
schiedlicher theologischer Perspektiven 
und Erkenntnisse, gedeckt durch eigene 
Lebenserfahrung und persönliche Fröm-
migkeit.

Mir gefällt die zentrale Bedeutung, die 
das Thema „Verletzlichkeit“ für Heike 
Springharts theologisches Denken be-

sitzt. Verletzlichkeit als anthropologisches 
Grundfaktum hat hohe Anschlussfähigkeit 
für menschliche Erfahrungen. Jeder und 
jede, ob Wirtschaftsvorstand oder Poli-
tikerin, Fußballspieler oder Journalistin, 
kann dazu etwas sagen. Und ist damit 
erreichbar für die Botschaft des Evan-
geliums, in der Gott sich selbst in Jesus 
Christus verletzbar gemacht hat.

Am Ende des Buches kommt der 96jäh-
rige Jürgen Moltmann zu Wort mit einem 
knappen Konzentrat seiner „Theologie 
der Hoffnung“. Seine Thesenreihe be-
schließt er so: „Die Angst sagt, was Ka-
tastrophales passieren kann, aber die 
Hoffnung gibt uns Mut, das Notwendige 
schnell und konsequent zu tun.“

Fazit meiner Lektüre: Heike Springhart 
pflegt eine erfrischende Sprache, die nicht 
„churchy“ ist, sondern menschennah. Ihr 
Buch ist pointiert im Ausdruck, schlüssig 
im Gedankengang und kompakt für alle, 
die es eilig haben.
Meine Empfehlung: Lesen. Bedenken. 
Beherzigen.

 Klaus Nagorni, Karlsruhe
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Buchbesprechung

Manfred Kuhn

Die Hinrichtung von  
Johannes Sylvanus am  
23. Dezember 1572 auf dem 
Heidelberger Marktplatz – 
im Licht der Theorie von der 
„Zweiten Reformation“  
nach Heinz Schilling 

Dissertation 2021

Wie konnte es zur Hinrichtung des Kur-
pfälzer Theologen Johannes Sylvanus 
kommen? Der ursprünglich altgläubige 
Sylvanus war seit 1563 in Diensten des 
reformierten Kurfürsten Friedrich III. von 
der Pfalz, ab 1567 als Pfarrer in Laden-
burg eingesetzt. Ihm eilte der Ruf des 
hochgelehrten Theologen voraus. In den 
folgenden Jahren entwickelten sich in 
Sylvanus bei der Lektüre der Bibel und 
Schriften von Antitrinitariern zunehmend 
Zweifel an der Schriftgemäßheit der Leh-
re von der Trinität. Als sich 1570 Gáspár 
Bekes, der Gesandte Siebenbürgens – 
der sich offen zum Unitarismus bekannte 
- beim Reichstag in Speyer aufhielt, wagte 
es Sylvanus (mit anderen), mittels eines 
Briefs Kontakt zu ihm aufzunehmen. Er 
wurde denunziert, verhaftet, gefoltert und 
trotz Bereitschaft zu widerrufen und als 
Erweis der Rechtgläubigkeit des Kurfürs-
ten gegenüber dem Kaiser hingerichtet.
 
In seiner Dissertation „Die Hinrichtung von 
Johannes Sylvanus.“ geht Manfred Kuhn 
der Frage nach, wie dieses Geschehen 

im Rahmen der „zweiten Reformation“ (H. 
Schilling) zu verstehen sei. Dazu stellt der 
erste Teil seiner umfänglichen Arbeit (368 
Seiten!) gründlich den Forschungsstand 
der älteren Arbeiten dar, deren Ergeb-
nisse je nach persönlichen Präferenzen 
differieren.

In einem zweiten Teil interpretiert Kuhn 
die Ereignisse in der Kurpfalz von 1559 
und 1572 auf dem Hintergrund der vom 
Kirchenhistoriker Heinz Schilling entwi-
ckelten Theorie der „Zweiten „Reformati-
on“. Diese zweite Phase sei gekennzeich-
net durch einen Generationenwechsel, 
der weggeführt habe vom modus vivendi 
der Konfessionen, der 1555 in Augsburg 
gefunden worden war. Die Expansion des 
Calvinismus habe sich in dieser Phase in 
einer breiteren „Laienbeteiligung“, „einer 
offensiven Umsetzung und Propagierung 
des eingeschlagenen Weges“ (44) sowie 
der Beteiligung von „Exulantentheologen“ 
(53) (Sylvanus kamen vermutlich aus 
Südtirol) ausgewirkt. Verstärkend hätten 
dabei die Impulse der Veränderung, die 
vom Trienter Konzil ausgegangen seien, 
gewirkt. Dies habe zu einem wachsen-
den Konfessionalisierungsdruck geführt, 
der sich innerkirchlich darin ausgedrückt 
habe, dass mit abweichenden Meinungen 
zunehmend unduldsam bis hin zu einem 
„Elitenaustausch“ (45) umgegangen wor-
den sei. Gleichwohl sei die „Zweite Re-
formation“ ein „Elite(n)phänomen“ (54) 
gewesen.

Im dritten Teil stellt Kuhn anhand einer 
gründlichen Analyse von Schriften Sylva-
nus‘ – die leider nur bis 1567 reichen – 
dessen theologische Entwicklung dar. Seit 
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innerhalb der Kurpfalz und ihre reichs-
rechtliche Gesamtsituation ein, die er mit 
Schilling als „relative dogmatische Offen-
heit“ (155) interpretiert. Zunächst seien in-
nerhalb des Kreises um Th. Erast theolo-
gische Konzepte durchdacht worden, die 
Sylvanus aufgenommen und konsequent 
danach befragt habe, ob diese theolo-
gischen Aussagen schriftgemäß seien 
(191). In einem großen Teil stellt Kuhn die 
größeren reichspolitischen Hintergründe 
und Zusammenhänge her, um sich dem 
Gerichtsprozess um Sylvanus und seinen 
Mitangeklagten Adam Neuser zuzuwen-
den. Kuhn kommt zum Ergebnis, dass – 
dies ist auch der schlechten Quellenlage 
geschuldet – aus heutiger Sicht nur sehr 
schwer zu bewerten ist, inwiefern die Vor-
würfe, dass Sylvanus ein Antitrinitarier 
und damals aus der Sicht der herrschen-
den Disziplinisten Häretiker war, als be-
rechtigt darzustellen seien.

Das Verdienst der Arbeit besteht darin, 
Johannes Sylvanus, der Opfer innerkirch-
licher Auseinandersetzungen in der Kur-
pfalz geworden ist, das Maß an Würdi-
gung und Wahrhaftigkeit angedeihen zu 
lassen, das ihm damals verweigert wurde.
 
Downloadbar unter: https://phka.bsz-
bw.de/frontdoor/index/index/docId/294

 Uwe Hauser, Karlsruhe 

seiner Beförderung zum Pfarrer in Laden-
burg und der damit verbundenen Nähe 
zum kurpfälzischen Hof seien die drei 
Fragen, die in Heidelberg leidenschaftlich 
diskutiert werden, auch zu seinen Fragen 
geworden: Wie ist die Gegenwart Chris-
ti im Abendmahl zu verstehen? Wie soll 
die Kirche organisiert werden? Wer übt 
die Kirchenzucht aus? So sei Sylvanus 
immer mehr zwischen die Frontlinien, die 
auf der einen Seite von den „Disziplinis-
ten“ um C. Olevian und auf der anderen 
Seite den „ Anti-Disziplinisten“ um Th. Er-
ast versammelt waren, geraten. Der ver-
mutlich durch die Disziplinisten abgefan-
gene und dem Kaiser zugespielte Brief an 
Gáspár Bekes habe den Kurfürsten Fried-
rich III. dem Vorwurf ausgesetzt, dass er 
in seinem Herrschaftsbereich unter den 
leitenden Geistlichen offenkundige Hä-
resie dulde. Kuhn geht dabei der Frage 
nach, inwiefern die starke Betonung der 
Verschiedenheit der Naturen Christi in der 
vor allem Calvin verpflichteten reformato-
rischen Tradition nicht schon in sich ein 
Gefälle zum Arianismus, der eine subor-
dinationorische Christologie vertritt, habe. 
Da jene Epoche nicht zwischen biblischer 
und dogmatischer Theologie unterschie-
den habe, sei den aus der Schrift abge-
leiteten Einsichten der Charakter einer 
verpflichtenden Wahrheit zugekommen. 
Dass der Kreis um Olevian dies reichs-
politisch und damit kirchenpolitisch zu 
funktionalisieren wusste und damit Sylva-
nus zum Opfer seiner Politik machte, war 
dann die Konsequenz dieser fehlenden 
heilsamen Unterscheidung.

Diese Ereignisse bettet Kuhn in die reli-
gions- und kirchenpolitische Situation 





Zu guter Letzt

© Maria Sassin

Gewissheit
immer in den tiefen wegeslöchern

füllt ein engel schlacke nach

kreuzen menschen deinen weg

die dich tragen und stützen

die mit dir umarmt weinen

und dir das lachen neu schenken

immer auf dem unebenen pfad

glättet ein engel die stolpersteine

kreuzen menschen deinen weg

die dir helfen und mut machen

die dir neue perspektiven zeigen

und dich ins morgen weiterleiten

immer im angstdunkel der welt

wenn deine seele ihren glanz verliert

zündet ein engel dir eine kerze an

flügel hat er nicht immer
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